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Liebe SF-Freunde!



Genau 12 Stunden nach Redaktionsschluß für den ersten TERRA-NOVA-Jubiläumsband 100/101 erhielten wir die Abdruckrechte für die SF-Gedichte, die wir für letzte Woche eingeplant hatten. Künstlerpech, kann man dazu nur sagen! Den Gedichten  sie stammen von Kurt Karl Doberer  und ihrer Aussage wird es jedoch keinen Abbruch tun, meinen wir, wenn wir sie außerhalb eines Jubiläumsbandes präsentieren  nämlich hier und jetzt:





LAGERFEUER IN DER NACHT



Vom Bären zum Skorpion

schlagen die prasselnden Flammen,

die Sterne am Himmelsgewölbe anspringend.

Tanzend vermählet sich Funke

und zitterndes Sternenlicht,

den Abgrund der tödlichen Ferne löschend.

Sterbend gebären die Scheite

lebendige Gluten,

die Jahre aus Sommer und Sommer

verstreuend. Die tausend Tage

aus silbernem Mai und goldnem September

mit leuchtender Geste verschleudernd.

Nun saugen den rötlichen Taumel

der kreisenden Lichter

die trunkenen Augen in pulsende Herzen.

Es trinken atmende Hände

aus gierigem Feuer und strahlender Flamme

ins Blut die Urkraft der Sonne.





KOMETEN



Kometen kommen her auf fernen Leeren,

wohin sie gehen fragen wir uns kaum.

Zwar deuten Astronomen ihre Bahnen

und Astrologen ihre Lichterfahnen 

Kometen gehen und schlagen in Parabeln

durch den Raum. Gedanken kommen her

aus dunklen Tiefen,

wohin sie führen fragen wir oft kaum.

Zwar deuten Weise unsre Träume

und Scharlatane Seifenblasenschäume 

Gedanken gehn

und schwingen in Hyperbeln

durch Wirklichkeit und Traum.





PLANZIEL



Es hat sich der Mensch in die Lüfte erhoben

und in die Tiefen der Meere begeben.

Er hat die Atome gespalten

und die Felsen des Erdballs erschüttert.

Es hat der Mensch nach den Sternen gegriffen

Er wird die Planeten besuchen

und die Sonne umkreisen.

Bald wird er die Nacht zum Tag machen

und dann, dann noch am Ende,

den Tag zur Nacht.





RUF



Liga der Planeten  Union der Sternensysteme

Es ruft euch der Mensch!

Mit fauchenden Raketen

streckt er die Hand ins All.

Ein Träumer ist erwacht, ein Rufer ist gekommen.

Wo seid ihr, Brüder der Welten 

Hört ihr uns? Wir suchen euch!





BOTE AUS SOL



Wir haben den Boten Projektil Zwanzig-C

auf den Weg geschickt,

daß er Botschaft in die Tiefen des Raumes trage.

Seine Stimme ist Diamant auf Glas geritzt.

Uran macht ihn sprechen hundert Jahre.

Hier ist ein Bote aus Sol V vom dritten Planeten.

Wir warten auf Antwort, Brüder im All.





Die fünf Gedichte entstammen dem 1968 im VERLAG NÜRNBERGER PRESSE erschienenen Lyrikband RUF DER STERNE. Kurt Karl Doberer, der Autor, ist Mitglied im internationalen PEN. Er lebte in Berlin und in Wien, in Prag und in Straßburg, in Konstantinopel und in Kairo, in Paris und in London. Er arbeitete als Ingenieur bei Siemens, als Heizer auf der »Stettin«, als Programm-Assistent bei der BBC in London.

Er schrieb für die »Washington Post«, für die »Times of India«, für den »Belfast Telegraph«, für »Empire News« in London, für »Lu« in Paris und für »Bulletin« in Sydney.

Er brachte Bücher in Deutschland und Österreich, in England und Frankreich, in der Tschechoslowakei und in der Schweiz, in Jugoslawien und in Argentinien heraus.

Nun noch abschließend eine Bitte an Sie, liebe SF-Freunde! Teilen Sie uns doch bitte mit, wie Ihnen die Gedichte gefallen haben. Wir sind gerne bereit, Ihnen demnächst eine weitere Auswahl aus K. K. Doberers Werk zu bringen.

In diesem Sinne freundliche Grüße bis zur nächsten Woche!



Die SF-Redaktion des Moewig-Verlages

Günter M. Schelwokat
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Deutsche Erstveröffentlichung





Der Mann,

der aus der Zukunft kam

(THE MAN WHO SAW TOMORROW)

von Jeff Sutton







1.



Er hieß Bertram Kane, war Dr. phil. Mathematikprofessor an der Universität von Los Angeles und weltbekannt wegen seiner Arbeiten auf dem Gebiet vierdimensionalen Raumes, er war 38, groß, schlank, mit schütterem Haar und dunklen, kurzsichtigen Augen.

Und Bertram Kane versteckte sich in den Wäldern von Nordwisconsin, um einen ahnungslosen Arbeiter zu ermorden, der in einer Papierfabrik am Fox River arbeitete.

Und Bertram Kane überlegte nicht, weshalb er die Flinte umklammerte, die seiner Hand so fremd war, warum er kaltblütig einen Mann zu ermorden gedachte. Er wußte, Mord war die einzige Möglichkeit…

Nervös spähte er aus seinem Versteck hervor und überblickte die Gegend. Die sanft abfallenden Hügel mit ihren Mais und Weizenfeldern und Weiden für die riesigen Herden von Milchkühen prangten in der Üppigkeit des Spätfrühlings. Eine weiße, einsame Kiesstraße durchschnitt die grünen Fluren.

Genau gegenüber, jenseits der Straße, war der verbeulte Briefkasten, dessen Name von Sonne und Regen bis zur Unleserlichkeit gebleicht und verwaschen war. Wie eine winzige Nissenhütte schwebte sie an der Spitze eines recht verwitterten Pflockes. Vom Briefkasten führte eine schmale, buckelige Staubstraße, kaum mehr als ein Fahrweg, zu einem etwa hundert Meter entfernten scheunenartigen, zweistöckigen Fachwerkhaus; die verwitterte, schmutziggraue Farbe hing in Fetzen herunter.

Die aufgeworfenen Dachschindeln und klappernden Sturmfenster ließen das Haus verlassen erscheinen. Es gab, wie Kane entdeckt hatte, viele solcher Häuser, die nun Farmarbeitern, Fischern und den Arbeitern der Papierfabriken von Green Bay als billige Unterkünfte dienten.

Kanes Opfer wohnte in dem verwahrlosten Haus jenseits der Straße.

Ein Wagen tuckerte um die Biegung eines Hügels. Er hörte das Fahrzeug, bevor er es sah. Er duckte sich tiefer in den Schatten der Bäume, und ein Schauer überlief ihn. Der Wagen rumpelte vorbei; Kies knallte an die Unterseite der Kotflügel.

Voll nervöser Angst überlegte er sich, was geschehen konnte, wenn man ihn sah. Das Fahrzeug verschwand rauchend in einer Kurve. Er sah auf seine Uhr; es war fast soweit. Er hob die Flinte und besah sie ein wenig unbehaglich. Mit Waffen kannte er sich kaum aus, aber der Waffenhändler in Los Angeles, bei dem er sie gekauft hatte, versicherte ihm, daß diese Flinte gerade für Hochwild die richtige Waffe sei. Was würde dieser Mann wohl denken, wenn er wüßte, um welche Art Wild es hier ging? Bald konnte er sie ja in den Strom werfen, der hinter ihm die Wälder durchfloß, überlegte er erleichtert.

Dann stieg Trauer in ihm auf. Was würde aber danach mit seiner Arbeit geschehen? Nichts, dachte er wütend. Er würde diesen Mann umbringen und verschwinden, und niemand würde davon wissen. Ein ungeklärter Mord, weiter nichts. Und man würde ihn vermutlich wieder einmal einem unvorsichtigen Jäger zuschreiben.

Aber er würde, wenn er den Mann erschossen hatte, nach Los Angeles zurückkehren und dort mit seiner Arbeit fortfahren, wo er sie verlassen hatte. Wieder würde er sein Leben ausrichten auf die Bornji-Transformationen, seine Arbeit »in den Räumen unendlich vieler Dimensionen«. Das war sein Leben, seine Zukunft. Und eines Tages stand vielleicht sein Name in einer Reihe mit den Großen seines Faches: Hubert, Russell, Weyl, Lebesgue, Goedel.

Auf ihn würde wahrscheinlich kein Verdacht fallen; er hatte seine Spuren nur allzu gut verwischt, jeden Schritt hinter einem Schleier aus Vorsicht und Verschwiegenheit getan. Zuerst war er nach Chikago geflogen, nachweisbar zu einem Meeting weltbekannter Mathematiker; danach wollte er einige Wochen in New York verbringen, um dort persönliche Geschäfte zu erledigen.

Aber das hatte er dann nicht getan, sondern sich umgekleidet und eine Sonnenbrille aufgesetzt  genau wie im Fernsehen  und war unter einem falschen Namen nach Green Bay geflogen. Dort hatte er einen Wagen gemietet. Von einem kleinen Motel am Stadtrand aus hatte er dann die ganze Gegend durchforscht und den Arbeiter als sein Opfer erkannt. Er war ein ungebildeter Pole, jung, Biertrinker und Kneipenhocker, der am Fox River in einer Papiermühle arbeitete.

Seine Gewohnheiten änderten sich kaum einmal; nach der Arbeit ging er zu einem Glas Bier in die Kneipe, von dort aus direkt nach Hause. Gegen halb sechs Uhr hielt er vor dem Briefkasten, stieg aus und sah nach, ob Post angekommen war.

Kane versuchte die unbehaglichen Gedanken von sich wegzuschieben, die sich ihm aufdrängten. Was dann, wenn jemand ihn gesehen hatte, als er in das einsame Sträßchen einbog, oder als er seinen Mietwagen im Schatten eines Baumes versteckte? Man würde ihn sofort als Fremden erkannt haben.

Natürlich, so sagte er zu sich selbst, sind diese Überlegungen nichts als ein Ergebnis überreizter Nerven. Hatte man ihn gesehen  na, wenn schon? Niemand würde ihn gleich mit dem Mord in Verbindung bringen. Falls ja  gut, dieses Risiko mußte er auf sich nehmen. Mord konnte das Instrument einer Leidenschaft  oder der Gerechtigkeit sein; es kam immer nur auf den Standpunkt an.

Dachte er jedoch leidenschaftslos und nüchtern darüber nach, dann war auch dieser Mord eben doch Mord. Es tat nichts zur Sache, daß der Mann ungebildet war, keine Familie hatte und in den Tag hineinlebte. Mord blieb Mord. Und doch mußte dieser Mann sterben.

Er sah auf seine Uhr. Noch sieben Minuten. Er schien schon Ewigkeiten zu warten. Vorsichtig spähte er umher. Die Sonne stand noch hoch über den Hügeln im Westen.

In der Ferne erkannte er eine rote Scheune mit einem Silo daneben und ein schmuckloses, zweistöckiges Farmhaus. Ein Mann fuhr einen Traktor. Eine zweite Gestalt trottete zur Scheune. Konnte man dort den Schuß hören? Die Nähe dieser Menschen störte ihn.

Ein Auto kam tuckernd um die Kurve der Kiesstraße. Er tat einen raschen Schritt zurück und musterte es. Schmutzig bräunlich, viertürig, zerschrammt, ein verbeulter rechter Kotflügel  das war er! Er legte mit zitternden Händen den Sicherungshebel der Flinte zurück. Unter seinen Fingern war das Metall feucht. Ruhig, nur ruhig, sagte er zu sich selbst.

Vor dem Briefkasten kam das Auto zum Stehen. Deutlich sah er die Gestalt, einen dunklen, stämmigen Mann in einem verschossenen blauen Hemd. Das unordentliche Haar war viel zu lang. Kane stellte sich vor, daß der Bursche nach Tabak, Papierbrei und Bier riechen müsse, aber das waren nur Eindrücke. Er überlegte kaum mehr; er wußte nur, daß dieser Mann sterben mußte.

Kane hob mit zitternder Hand die Flinte. Als der Fahrer die Autotür aufmachte, um in den Briefkasten zu schauen, zielte Kane. Der Kopf des Arbeiters schien ein dunkler Ball zu sein, der vor ihm herumhüpfte. Wenn er danebenschoß? Er unterdrückte einen Anflug panischer Angst, um seine Hand ruhig zu halten. Da, nun hatte er ihn.

Er drückte den Abzug.



*



Philip Conrad  in Wirklichkeit hieß er anders  kniete auf einem Sofa und lugte zwischen den Vorhängen zu dem Herrensitz jenseits der Straße hinüber. Die Flinte auf dem Kissen neben ihm hatte ein Zielfernrohr und  was ihm noch wichtiger war  einen Schalldämpfer.

Philip Conrad war mittelgroß, mager, mit dunklen Augen unter buschigen Brauen und sah nicht älter aus als die vierzig Jahre, die er zählte. Man hätte ihn für einen Arzt oder Anwalt halten können, denn er bewegte sich ruhig und sicher; aber sein Beruf schloß, sobald sich die Notwendigkeit dafür ergab, auch den Mord mit ein.

Unter einem anderen Namen, unter dem, der in seinem Geburtsschein, auf seiner Sozialversicherungskarte und seiner staatlichen Personalakte eingetragen war, wurde er als Angestellter eines Supergeheimdienstes geführt, der seinen Sitz in Langley, Virginia, hatte. Aber auch dort kannten ihn nur wenige, und niemand  außer seinem unmittelbaren Vorgesetzten, einigen seiner Mitarbeiter und ein paar Männern hoch über ihm in der Hierarchie des Amtes  wußte, was er tat. So wollte es Conrads Chef haben, er selbst nicht minder.

Niemals stellte er Fragen zu seinen Aufträgen. Er hatte die Befehle auszuführen, die man ihm erteilte; das war alles. Seine einzige Sorge galt der Art der Ausführung, nicht dem Sinn des Auftrags. Conrad machte sich keine Gedanken, wenn er einen Menschen töten mußte; er dachte kaum einmal an die Tatsache. Er wußte, daß es um den nebelhaften Begriff der »nationalen Sicherheit« ging, wenn er zu töten hatte, wenn auch die Tat an sich in keiner Weise einen offiziellen Anstrich haben durfte.

Sein jetziger Auftrag unterschied sich von den sonstigen: er war innerhalb der Grenzen seines Heimatlandes auszuführen. Deshalb war er überaus heikel, besonders dann, wenn es zu einem Mord kam. Und danach sah es aus. Das Kodewort hatte er in der Tasche. Es hieß »Gipfelflug« und war an diesem Tag persönlich von Charles Dorrance gekommen.

Conrad wußte, daß er von seiner Dienststelle nicht die geringste Hilfe erwarten konnte, falls etwas schiefgehen sollte. Im Gegenteil: dann würde man ihn glatt verleugnen. Erwischen würde man ihn keinesfalls, dazu war er viel zu geschickt, aber dann und wann mußte man  Schicksal  damit rechnen, daß selbst der sorgfältigst eingehaltene Plan einmal etwas Unvorhergesehenes mit sich brachte. Das mußte man dann allein auf sich gestellt ausbaden; man war das dem Arbeitgeber schuldig.

Conrad wußte genau, was ihn erwartete; er hatte exakt geplant, Schritt für Schritt, jeden Schachzug immer wieder von allen Seiten aus geprüft und erneut überlegt. Daß der Mann, den er töten sollte, der mächtigste Mann auf Erden war, hatte seine Entscheidungen nicht im geringsten beeinflußt, oder nur dahingehend, daß er noch vorsichtiger war als sonst. Aber der modus operandi war nahezu primitiv: eine Kugel in den Hinterkopf.

Er zündete eine Zigarette an, sah wieder auf die Uhr und erlebte in Gedanken jede vor ihm liegende Sekunde. Zwischen halb fünf und fünf Uhr, wahrscheinlich erst kurz vor fünf, würde eine aus drei Wagen bestehende Kolonne in die halbkreisförmige Auffahrt vor dem großen Herrensitz gegenüber einbiegen.

Zwei Leibwächter würden dann aus dem ersten Wagen herausklettern und zwei aus dem letzten. Die vier Männer mußten dann rasch und sorgfältig das Gelände absuchen, und dann erst durften zwei von ihnen das Haus durch die Vordertür betreten. Sobald sie zurückkehrten, würde einer von den beiden winken, und danach sollte ein großer, dunkler Mann aus den Tiefen der von einem Chauffeur gesteuerten Limousine in der Mitte auftauchen.

Dieser Mann hieß John Androki.

Vielleicht war eine Blondine dabei  er bevorzugte Blondinen und hatte oft auch zwei bei sich , mit der er sich angeregt unterhielt und dabei eine Zigarette rauchte. Conrad wußte, daß er nur über Belanglosigkeiten redete, denn er hatte seit mehr als einem Jahr jedes im Haus und in dessen Nähe gesprochene Wort auf Band aufgenommen.

John Androki würde dann die sechs Stufen zur Veranda hinaufsteigen. Mit Rücksicht auf die Blondine(n) würde er langsam gehen. Ungefähr neun Sekunden lang hatte dann Conrad uneingeschränkt Sicht auf seinen Rücken.

Conrad wußte genau, was geschah, sobald er den Abzug drückte. John Androki würde tot zusammenbrechen; die Blondine(n) würde(n) schreien, die Leibwächter brüllen, aufgeregt gestikulieren, wütend herumschauen und versteckte Waffen aus den Schulterhalftern reißen.

Die Leibwächter fürchtete er nicht; es waren keine professionellen Mörder. Sie taugten ganz gut dazu, dem großen Mann kleine Stänkerer, Trunkenbolde und Bettler vom Leib zu halten und Autogrammjäger zu verscheuchen, ihn vielleicht auch vor einer Gangsterbande zu schützen. Aber Professionelle waren sie im Sinn von Conrads Job nicht.

Er war überzeugt, John Androki so genau zu kennen, wie jeder Jäger sein Wild. Er kannte seine Vorlieben und Abneigungen, seine Gewohnheiten und Taten. Er kannte die Art, wie er, wenn er zuhörte, seinen Kopf ein wenig schräg legte, das leise, selbstbewußte Lachen, das er oft seinen witzigen Bemerkungen folgen ließ. Er wußte fast alles, was es über John Androki zu wissen gab.

Nur das eine nicht, wer Androki war.

Aber wußte das überhaupt einer? Unwahrscheinlich.

Jetzt ging es dem Ende entgegen, und er paßte auf das Fenster auf. Die beiden Lauschposten, Greb und Laski, waren bereits von oben verschwunden und auf dem Weg zurück nach Washington. Hasselwaite befand sich irgendwo im Osten und versuchte dort einen vermißten Mathematiker aufzufinden.

Das Endstadium seiner Aufträge erledigte Conrad immer allein.

Zehn vor fünf näherten sich die drei Fahrzeuge. Schnell ging er zum Fenster nebenan, das einen Spalt offenstand, schob die Vorhänge weg und lugte hinaus. Die Leibwächter machten ihre Routineuntersuchung. Darüber mußte Conrad lächeln.

Als die beiden aus dem Haus zurückkommenden Wächter winkten, entstieg John Androki den Tiefen der Limousine; eine Blondine war bei ihm. Sie glättete ihren Rock und lachte über einen Ausspruch von ihm. Androki klopfte auf seinem Handrücken eine Zigarette zurecht und zündete sie an. Wie sehr die Menschen doch zu Gewohnheitstieren werden! dachte Conrad. Das hatte er nun unzählige Male gesehen. Ein Mann verläßt den Wagen, spricht mit einer Blondine, klopft seine Zigarette zurecht  zwölf Sekunden alles in allem. Das hatte Conrad schon vor langer Zeit gestoppt.

Er hob die Flinte und wartete. Androki reichte der Blondine seinen Arm, und das Paar ging langsam die Treppe hinauf. Androki redete, die Blondine lachte. Alles verlief genau nach dem Drehbuch. Conrad zielte. Der Lauf der Flinte war auf die gefährliche Stelle unten am Hinterkopf gerichtet. Er drückte ab… und der große Mann verschwand!

Verwirrt ließ Conrad die Waffe sinken. Einen Augenblick vorher ging Androki noch mit der Blonden die Stufen hinauf, im nächsten war er nicht mehr da. Er war nicht durch die Tür verschwunden, auch nicht in die Büsche links und rechts der Freitreppe. Das wußte Conrad ganz bestimmt. Er war ganz einfach verschwunden! Die kreischende, schreiende Blondine, die herumrennenden Leibwächter waren Beweis genug dafür.

Instinktiv wußte er, daß der große Mann endgültig verschwunden war, wo immer er jetzt auch sein mochte. Zurückkommen würde er nicht. Eine neue Waffe? Nachdenklich musterte er die Treppe. Sein Chef würde sich sehr dafür interessieren.

Geschickt zerlegte er die Flinte, schob sie in das Etui und verließ das Haus durch die Hintertür. Ohne jede Hast bestieg er seinen Mietwagen und fuhr weg. In diesem Augenblick hatte George Lee, unter welchem Namen das Haus gemietet war, zu existieren aufgehört.

Eine Stunde später befand sich Conrad auf dem Rückflug nach Washington. Unten, ganz weit unten, zogen die zerklüfteten Berge Südkaliforniens an ihm vorbei. Drei Jahre, überlegte er, waren vergangen, seit er zum erstenmal von John Androki gehört hatte. Eines wußte er sicher: Die Welt würde niemals mehr die gleiche sein wie vorher.

Wer war dieser John Androki?

Diese Frage hatte er sich selbst unzählige Male gestellt. Würde er je die Antwort darauf finden? Er  oder sonst jemand? Wenn er an die spukhafte Art seines Verschwindens dachte, zweifelte er daran. Alles um John Androki war phantastisch gewesen  von Anfang an. Wenn er zeit seines Daseins ein Geheimnis dieser Welt war  was war er jetzt? Aber irgendwo mußte doch etwas über ihn zu finden sein, ein Eintrag in einem Geburtsregister, eine Schulliste, ein Heiratsvermerk, oder wenigstens ein verblichener Schnappschuß in einem Familienalbum, der auf seine Identität hinwies. Aber etwas dergleichen hatte er niemals entdeckt, und er hatte das bedrückende Gefühl, eine Arbeit unvollendet gelassen zu haben. Darüber dachte er nach.

Vor drei Jahren hatte es noch keinen John Androki gegeben, wenigstens nicht unter dem Namen und in irgendeinem Register. Er war von nirgendwoher gekommen, um die Welt zu erschüttern. Und jetzt war er verschwunden.

Alles hatte doch in gewissem Sinn mit Winthrop Farrand, dem Multimillionär, begonnen. Vielleicht hätte dieser einen Hinweis zu geben vermocht, aber er war ja nun tot. Ein Mord hatte seine aufgeworfenen Lippen versiegelt. Von Winthrop Farrand zur Gegenwart schien ein langer, langer Weg zu sein, viel länger als drei Jahre. Ihm schien, als sei eine halbe Ewigkeit vergangen.

Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und rief sich die ganze Geschichte wieder ins Gedächtnis zurück.





2.



Winthrop Farrand war ein Selfmade-Multimillionär, und darauf legte er größten Wert. Er war stolz darauf, einem der Slums von Chikago zu entstammen. »Ich bin selbst etwas geworden«, betonte er immer wieder, dieser Lenker von einem Dutzend riesiger Betriebe.

Er war klein, dicklich, etwa fünfzig; seine hellblauen Augen schienen ständig die Welt zu erforschen  die Finanzwelt natürlich nur, denn eine andere existierte kaum für ihn. Winthrop Farrand liebte es, Geld zu scheffeln. Ihm war es gleichgültig, woher es kam, ob es tröpfelte oder als Wasserfall kam, obwohl er natürlich Wasserfälle bevorzugte. Aber sein Sport bestand darin, Geld zu scheffeln. Und er beherrschte diesen Sport.

Behaglich ausgestreckt in einem Liegestuhl, mit einem Drink in der Hand, überlegte er eben die Manipulationen, die ihm eine glatte Dreiviertelmillion an Profit einbringen sollten. Bei den niedrigen Steuern war der Verdienst nahezu netto.

Sein Privattelefon klingelte. Gelangweilt nahm er den Hörer ab.

»Mr. Farrand«, meldete sich eine Stimme, »ich bin John Androki  Sie kennen mich nicht, aber…«

»Wie sind Sie zu dieser Nummer gekommen?« unterbrach ihn Farrand kühl.

»Ich bekam sie, weil ich wußte, daß Sie gern eine Million Dollar verdienen wollen, Mr. Farrand.«

»Ich habe davon schon vierzig«, knurrte Farrand.

»Einundvierzig ist aber doch eine höhere Zahl, oder?«

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie…«

»Sperry Rand wird morgen an der Börse um dreieinviertel Punkte steigen«, redete Androki dazwischen.

»Lassen Sie doch den Unsinn«, fauchte Farrand.

»Nein, denn ich werde Sie morgen, wenn Sperry Rand zugelegt hat, wieder anrufen und Ihnen einen besseren Tip geben.«

»Nein!« brüllte Farrand und warf den Hörer auf die Gabel. Sperry Rand um dreieinviertel Punkte steigen? Lächerlich! Dieser Kerl  Androki, wie er sich genannt hatte  versuchte ihn zu betrügen. Aber er war ja lange genug im Geschäft und ließ sich nicht betrügen. Er wußte genau, wie das System arbeitete.

Er lächelte selbstgefällig. Androki und seine Organisation, falls es eine solche überhaupt gab, hatte sich die Namen von einigen Lockvögeln herausgesucht; Lockvögel, denen jeder gewiegte Spekulant auf den Leim gehen konnte. Dann hatte er etliche seiner Opfer angerufen und ihnen von ein paar zu erwartenden Plus- oder Minuspunkten erzählt. Auf die Art konnte er einigermaßen sicher sein, eine annähernd richtige Voraussage zu machen. Und der Spekulant, der auf ihn gehört und am meisten an dem Tip verdient hatte, war dann sein Aushängeschild und bester Köder.

Das wußte er alles nur zu genau, denn früher einmal hatte er selbst auch so gearbeitet und seine erste Million damit verdient. Aber damit kam man nur bei Narren und Laien weiter. Also hielt Androki ihn für einen Narren! Er lächelte grimmig.

Am folgenden Tag war Farrand aber doch einigermaßen überrascht, als Sperry Rand dreieinviertel Punkte stieg. Das war mindestens ein unerwarteter Kursanstieg. Er war also gar nicht erstaunt, als ihn John Androki am gleichen Abend wieder auf seiner Privatnummer anrief.

»Ich nehme an, Sie haben Sperry Rand bemerkt?« begann Androki.

»Wie vielen Leuten haben Sie anderslautende Vorhersagen gemacht?« wollte Farrand wissen. Nur allzu gern hätte er die unbehagliche Miene des anderen gesehen.

»Niemand«, behauptete Androki entschieden. »Mr. Farrand, das ist für mich ein ernsthaftes Geschäft. Wie, glauben Sie, stehen die mathematischen Möglichkeiten für zwei richtige aufeinanderfolgende Voraussagen?«

Farrand überlegte. Die Antwort war ein Multiplikator einiger Varianten. »Sehr gering«, gab er widerwillig zu.

»Versuchen Sie die General Motors«, riet Androki. »Die werden morgen einen Sprung um zwei Punkt siebenacht tun.« Das Telefon klickte unvermittelt.

Unmöglich! Farrand lachte schallend. John Androki, wer immer er auch war, schien sich um die Börsennachrichten nicht zu kümmern; ein großer Automobilstreik stand zu erwarten, und da wagte dieser Dummkopf solche Voraussagen? Er schien wirklich nicht das mindeste vom Aktienmarkt zu verstehen.

Am folgenden Tag sprangen die General Motors tatsächlich um zwei Punkt siebenacht. Winthrop Farrand stimmte diese Sache recht nachdenklich. Klar, John Androki konnte ein Spiel auf lange Sicht betreiben, aber das war mehr als ein Zufallstreffer. Konnte er zu den Drahtziehern im Börsenhintergrund gehören? Nein, ausgeschlossen. Farrand kannte das Auf und Ab, das Feilschen um Zehntelpunkte bei den Aktien in- und auswendig. Sperry Rand und General Motors waren ganz einfach nicht die richtigen Objekte für faulen Zauber.

Er rief den Präsidenten eines weltweit bekannten Investmentfonds an, der nicht nur jeden im Aktiengeschäft wichtigen Namen kannte, sondern auch zu Regierungsunterlagen Zutritt hatte. Der Name allein sagte diesem Mann zwar wenig, aber er glaubte trotzdem, diesen geheimnisvollen Anrufer rasch identifizieren zu können; wenn nicht, mußte man eben alle John Androkis überprüfen, bis man den richtigen fand.

Aber Androki war gar nicht schwer zu finden, denn der Mann bat sicher bald um eine persönliche Rücksprache. Farrand war trotz seiner Zweifel ziemlich höflich, als Androki abends wieder anrief.

»Ich weiß, Sie glauben an einen Zufallstreffer«, sagte Androki ruhig. »Versuchen Sies morgen mit Xeros. Sie werden dann drei Punkt fünf-acht gewinnen.« Wieder klickte es sofort in der Leitung.

Farrand war völlig verwirrt, als Xeros tatsächlich am nächsten Tag die angegebene Kurssteigerung zu verzeichnen hatte. Die Wahrscheinlichkeit von drei richtigen Voraussagen nacheinander war zwar sehr gering, aber doch nicht absolut ausgeschlossen, wenigstens soweit es die Gewinnmöglichkeit betraf; die bis auf den Hundertstelpunkt genaue Kurssteigerung ließ sich, besonders mit Rücksicht auf die hohen Quoten, aber nicht mehr erklären. Nach Farrands Rechnung war hier die Möglichkeit von drei Treffern nacheinander gleich null. Für ihn gab es nur eine Erklärung dafür: Androki hatte einen absolut zuverlässigen Draht zur Börsenkommission. Aber weshalb spielte Androki dann damit herum? Er konnte doch im Handumdrehen Millionen damit verdienen. Also war seine Handlungsweise sinnlos. Diese Überlegung störte ihn.

Eine größere Anzahl von Telefongesprächen mit Finanzgrößen und anderen im Börsengeschäft bekannten Männern ergab, daß keiner von ihnen je den Namen John Androki gehört hatte. Er war auch weder im Jahrbuch der Börsenmakler, noch im Who is Who der amerikanischen Geschäftsleute genannt. Farrand hatte das eindeutige Gefühl, daß John Androki für keines der beiden Werke die entsprechenden Voraussetzungen mitbrachte.

Wollte man ihn hereinlegen? Farrand lächelte säuerlich. Vielleicht hatte John Androki diese Absicht, aber man würde ihn bald eines Besseren belehren. Kein Mann konnte Winthrop Farrand hereinlegen; seine vierzig Millionen Dollar bewiesen das. Androkis Absicht würde er allerdings bald kennenlernen; vielleicht konnte er sogar noch Profit daraus ziehen.

Dieser Gedanke behagte ihm. John Androki brauchte ihn; aber er brauchte einen Androki nicht. Das war ein deutlicher Vorteil für ihn. Sollte es einmal zu Geschäften mit diesem Androki kommen, so konnte er ihm die Bedingungen diktieren; und John Androki mußte sie annehmen.

Am Abend rief John Androki wieder an. »Kommen Sie am nächsten Freitag, nachmittags vier Uhr, in mein Büro, aber pünktlich«, knurrte er.

»Eine ganze Woche?« war die überraschende Antwort.

»Ich werde bis dahin verreist sein.« Androki eine volle Woche hinzuhalten bereitete ihm ein geradezu teuflisches Vergnügen. Es tat gut, ihm die eigene Überlegenheit zu beweisen. Außerdem hatte die Agentur dann ausreichend Zeit, ihm einen detaillierten Bericht zu liefern.

»Also dann Freitag vier Uhr«, bestätigte Androki.

»Sie sind sich Ihrer Sache wohl recht sicher?« fauchte Farrand.

»Habe ich denn keinen Grund dazu?« war die Antwort.

Farrand knallte den Hörer auf die Gabel.



*



Winthrop Farrand war nahe daran, verstört zu sein. Eine rasche aber sorgfältige Suche nach dem Namen John Androki hatte eine gewisse Anzahl von Trägern dieses Namens ergeben, von denen jedoch keiner der Anrufer sein konnte. Von diesem einen, ganz bestimmten John Androki gab es keine Unterlagen. Die Agentur grub weiter nach, gab aber der Meinung Ausdruck, der Name könne falsch sein.

Androki? Klang das nicht verdächtig falsch? Aber weshalb dann gerade dieser Name, wenn man schon einen falschen zu wählen gedachte? Ein solcher Name war doch leicht nachzuprüfen, denn er kam nicht allzu häufig vor. Oder war er deshalb gewählt worden, weil er selten war? Nun, man mußte eben warten.

Schlag vier Uhr des nächsten Freitag nachmittags erschien John Androki in Farrands Büro. Der erste Eindruck war nicht weniger als günstig. Androki war groß und schlank und hatte ein hageres, schmales Gesicht mit einer übergroßen Nase. Die kleinen Augen waren sehr dunkel. Die Kleidung war fast schäbig zu nennen, die Schuhe waren um nichts besser. Farrand schloß von den Schuhen eines Mannes auf dessen Wohlhabenheit. Die seinen waren aus handgenähtem englischem Leder. Die vage Vermutung, Androki könne mit einflußreichen Männern in Verbindung stehen, war damit tot und gestorben.

Er deutete auf einen Stuhl. »Sie haben fünf Minuten Zeit, Mr. Androki«, sagte er brüsk.

»Das ist fair«, antwortete Androki, setzte sich und sah sein Gegenüber nachdenklich an. »Ich kann Ihnen eine Aktie nennen, die zwei Punkt fünf-acht Punkte steigt, genau vor Börsenschluß am Montag.«

»Und was wollen Sie dafür?« fragte Farrand grob.

»Sie kaufen eintausend Anteile in meinem Namen… Depot unter meiner Kontrolle.«

»Sehe ich vielleicht wie ein Idiot aus?« fuhr Farrand auf. »Sie könnten die Anteile sofort wieder verkaufen. Ganz gleich, wie sich die Aktien weiter bewegen  Sie kommen auf jeden Fall mit einem Vermögen heraus.«

»Das ist kaum ein Vermögen zu nennen«, entgegnete Androki. »So sehr viel Geld ist das auch wieder nicht.«

»Aber genug, daß es den Versuch wert ist.«

»Ich sehe schon, Mr. Farrand, Sie sind immer noch skeptisch.«

»Ja, ziemlich sogar«, gab dieser zu. »Ich habe mein Geld nicht dafür verdient, daß ich jetzt den Narren damit spiele.«

»Das hätte ich auch gar nicht angenommen«, erwiderte Androki ruhig.

»Warum geben Sie sich dann mit Brosamen ab, wenn Sie schon eine ganze Bäckerei haben? Ich weiß nicht, welche Fußangeln Sie legen, aber ich will mich nicht hereinlegen lassen.«

»Ich brauche Geld, um anfangen zu können«, erklärte Androki. »Sie haben zweifellos selbst festgestellt, daß ich im Moment nicht in glänzenden Verhältnissen lebe.«

»Ja, das habe ich bemerkt«, antwortete Farrand steif. »Offengestanden, sehr beeindruckt bin ich von dem, was ich sehe, nicht.«

»Schließt das die von mir gemachten Vorhersagen mit ein, Mr. Farrand?«

»Die haben mich einigermaßen überrascht«, gab Farrand zu.

»Nun, ich verstehe Ihre Zweifel«, bekannte Androki. »Angenommen, ich schlage einen Weg vor, der sie beseitigt?«

»Gut, ich höre«, antwortete er brummig.

Androki beugte sich vor und legte seinen Kopf ein wenig schief. »Ich werde Ihnen die Aktie nennen. Wenn  ich sage wenn  sie vor Börsenschluß am Montag genausoviel in die Höhe geht, wie ich es sage, dann geben Sie mir fünfundzwanzigtausend Dollar in bar.«

»Sind Sie nicht ein bißchen größenwahnsinnig?«

»Nein, absolut nicht. Tausend Aktien würden wesentlich mehr kosten als das. Wenn Sie aber feststellen, daß ich recht habe, dann werden Sie sich glücklich schätzen, weitere fünfundzwanzigtausend für eine andere Aktie zu bezahlen, ebensoviel für eine dritte und so weiter.« Seine Augen waren plötzlich ganz ernst.

»Wie lange soll das so weitergehen?«

»Bis ich genug habe, um meine erste Million über Nacht zu verdienen.«

»Sie haben sich hohe Ziele gesteckt, oder?«

»Wäre Ihnen ein Kleinkrämer lieber, Mr. Farrand?«

»Wenn ich ehrlich bin, nein.«

»Dann verstehen Sie auch meine Absicht.«

»Sagen Sie, sind Sie denn ganz verrückt?« Farrand starrte ihn böse an. »Mit einer Million als Start und mit dieser Art von Wissen könnte Ihnen innerhalb kürzester Zeit die ganze Welt gehören.«

Androki lächelte. »Und wie reich werden Sie an meinen Tips?«

»Sagen Sie«, knurrte Farrand, »welche Organisation steht hinter Ihnen? Welches Kabel haben Sie zu wem?«

»Ich habe keine Organisation, Mr. Farrand.« Androkis Augen wurden hart und abweisend. »Ich bin ein Einzelgänger.«

Fast eine Minute lang ließ Farrand ihn nicht aus den Augen. John Androki in seinen schäbigen Kleidern schien ihm ein Mann von größter Selbstsicherheit zu sein. Die dunklen, eng beisammen stehenden Augen erwiderten seinen Blick ohne zu blinzeln; und die Augen sagten nichts, ließen nichts erkennen. Endlich fragte Farrand: »Mr. Androki, sagen Sie mal, wer sind Sie überhaupt?«

»Ist das denn wichtig?«

»Ich möchte wissen, mit wem ich Geschäfte mache.«

»Ich bin Verkäufer.«

Wieder besah sich Farrand die billige Kleidung. »Sie scheinen in letzter Zeit recht wenig verkauft zu haben.«

»Ich sagte Ihnen ja, daß ich erst anfange.«

»Dann ist Ihre Fähigkeit, zu diesen Voraussagen wohl auch neu? Wollten Sie das damit sagen?«

Androki sah ihn kalt an. »Sind Sie interessiert, Mr. Farrand? Wenn nicht, werde ich gehen.«

Farrand musterte ihn. »Und wie heißt die Aktie?« fragte er.

»National Fuel.«

»Warum soll sie steigen?«

Androki zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung, Mr. Farrand.«

»Zwei und fünf-acht Punkte sagten Sie?«

»Vor Börsenschluß am Montag, Mr. Farrand.«

»Sie bekommen von mir aber nichts Schriftliches.«

»Natürlich nicht.« Androki lächelte entwaffnend. »Bar ist Trumpf.«
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Bertram Kane ging die Treppe vom zweiten Stock des Computer- und Mathematiklabors der Universität von Los Angeles hinunter. Er beschäftigte sich mit den Problemen des vierdimensionalen Raumes.

Hatte die abstrakte Mathematik analoge Realitäten aufzuweisen? Das war die große Frage. David Cantrup in Chikago glaubte, daß der Raum so in sich und gegeneinander verzerrt und verschoben sei, daß verschiedene Räume sich überlagerten und daß die Existenz eines solchen vierdimensionalen Raumes mathematisch zu beweisen sei. Die Grundlage dafür waren die neuen Bornji-Transformationen.

Kane war der Meinung, daß Cantrup recht habe. Auch Freyhoff, Deutschland, Vosin aus Rußland, der Italiener Bernardi und der Japaner Tanaki glaubten es. Für die in der ganzen Welt führenden topologischen Mathematiker war der Raum ein sich allmählich entfaltendes Mysterium. Das Universum war eine Zauberbox, die man noch nicht geöffnet hatte.

Kane trug seinen Glauben noch einen Schritt weiter. Wenn solch ein verschobener Raum beweisbar war, mußte es logisch erscheinen, daß es eine physikalische Entsprechung, gab; das hieße, daß das Universum weit mehr sein müßte als die drei von der Menschheit erkannten Dimensionen. Das glaubte er, und das hoffte er, beweisen zu können.

Er ging in den Erfrischungsraum der Fakultät, holte sich eine Tasse Kaffee und setzte sich zu seinem Freund Gordon Maxon. Maxon, ein brillanter, sehr oft unorthodoxer Professor der Psychologie, war für seine Forschungen auf dem Gebiet psychischer Phänomene bekannt: Telepathie, Psychokinese, Hellsehen, Voraussagen und andere Dinge, die ein säuerlicher Kollege als wissenschaftliche Mätzchen bezeichnet hatte.

Maxon schob die Morgenzeitung weg und sah zu Bertram Kane auf. Er war fünfzig, schmächtig, ein wenig grau, und seine Augen funkelten vergnügt. »Setz dich, Bert«, sagte er, »geselle dich zur menschlichen Rasse.«

Kane lächelte und setzte sich. »Was ist Wirklichkeit?« fragte er.

»Wirklichkeit ist, daß dieser Kaffee stinkt.«

»Aber das ist Wirklichkeit niedrigsten Grades.«

»Das Ergebnis der meisten menschlichen Bemühungen«, erwiderte Maxon gutgelaunt.

»Wir können nicht alle die höheren Dimensionen des Geistes durchdringen, Gordie.«

»Bezieht sich das auf deine Arbeit oder meine demütigen Bemühungen?« Maxons Augen spotteten.

»Geist  das ist dein Gebiet.«

»Leere Ausblicke, Bert.«

Kane lachte. Er mochte Maxon sehr gern. Etliche Kollegen hielten ihn für einen Quatschkopf, aber Kane wußte nur allzugut, wie ernst er seine Arbeit nahm.

Maxon sah Kane nachdenklich an. »Sag mal, was hältst du von dem komischen Vogel Androki?«

»Androki?« Kane durchforschte sein Gedächtnis. »Der Finanzier?«

»Und einer der reichsten Männer der ganzen Welt«, erwiderte Maxon. »Besteht denn deine ganze Lektüre nur in Comics?«

»Nein, meistens eigentlich nicht. Hat er in Öl gemacht?«

»Öl, Elektronik, Maschinen und Werkzeuge, Farmeinrichtungen  überall steckt er bis zur Nase drinnen. Und alles, was er anpackt, unterliegt seiner Kontrolle.«

»Weshalb dieses plötzliche Interesse?«

»Nicht plötzlich. Seit Monaten beobachte ich ihn schon.«

»Und?«

»Vor kaum einem Jahr kam er von nirgendwoher, Bert.«

Kane lächelte. »Wir sind im Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Das hast du selbst oft genug gesagt.«

»Ein Milliardär in weniger als einem Jahr?« Maxon musterte ihn eindringlich.

»Und was willst du damit sagen?«

»Ich glaube, das ist der Mann, nach dem ich seit Ewigkeiten Ausschau gehalten habe«, antwortete Maxon. »Ich glaube, er ist übersinnlich veranlagt. Wenn das wahr ist, was man sagt, daß jede Aktie, an die er tippt, in die Höhe schnellt… Und immer gelingt es ihm, wieder zu verkaufen, bevor sie fallen.«

»Vielleicht ist er nur ein sehr tüchtiger Finanzmann.«

Maxon schüttelte den Kopf. »So gerissen werden die nicht geboren. Die Finanzschreiber behaupten, er sei ein Zauberer. Er muß seine Transaktionen von anonymen Agenten durchführen lassen, denn wenn er irgendwie ein Interesse für etwas zeigt, dann ist das ein Evangelium für jeden Spekulanten im ganzen Land. Und das ist mehr als Zauberei.«

»Willst du damit sagen, er sei Hellseher?«

»Oh, er ist mehr als das«, beharrte Maxon. »Hellsehen ist die Fähigkeit, Dinge jenseits einer normalen Wahrnehmungsfähigkeit zu erkennen. Aber dieser Vogel sieht das Morgen. Wirklich, das tut er. Er sieht Dinge, die noch gar nicht passiert sind. Ich glaube, er ist eine Art Spökenkieker.«

»Ich halte ihn lieber für ein finanzielles Genie«, antwortete Kane vorsichtig. »Mir erscheint das logischer.«

»Ich denke in den Begriffen der Wahrscheinlichkeit«, erwiderte Maxon. »Wenn ich einen Mann sehe, der zigfach über dem kleinen Durchschnitt operiert, dann weiß ich, daß es sich hier nicht um einen Zufall handeln kann. Natürlich muß ich zugeben, daß ich das Phänomen in diesem Ausmaß auch zum erstenmal gesehen habe. Es ist schon fast Gewißheit, mindestens die Gewißheit, von der man auf unserem Gebiet überhaupt sprechen kann.«

»Ja, das ist praktisch Gewißheit«, gab Kane zu, »aber die Erklärung von einer Art Spökenkieker geht mir nicht ganz glatt hinunter.«

»Weil morgen immer noch morgen ist, das willst du doch damit sagen?« Maxons Augen glühten. »Ich glaubte, deine topologische Macke verzerrt die Zeit ebenso wie den Raum.«

»Ich habe noch nicht versucht, diesen Begriff auch auf die Zeit anzuwenden«, konterte er. »Aber der Ausdruck von der Zeit als der vierten Dimension hat tatsächlich keinerlei Grundlage. Zeit in diesem Sinn ist eigentlich nur gedacht als Hilfsmittel in der Bemessung des bekannten Raumes.«

»Könnte die Zeit nicht doch ihre eigenen Dimensionen haben?«

»Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft  ja, natürlich.«

»Ich beziehe mich einzig und allein auf das, was wir Gegenwart nennen.«

»Ich wäre nicht objektiv, würde ich das verneinen«, gab Kane zu. »Hast du schon einmal nach einer einfacheren Erklärung gesucht? Vielleicht manipuliert er nur den Markt?«

»In dieser Größenordnung? Unmöglich!«

»Nichts ist unmöglich«, stellte Kane fest.

»Ich habe über diesen Kerl jeden Zeitungsausschnitt gesammelt, der mir in die Finger kam, Bert. Falls du es nicht wissen solltest  die Börsenaufsicht und etliche Regierungsstellen haben das größte Interesse an ihm. Ein paar Senatoren wollen ihn vor den Kongreß bringen, der ihm das Handwerk legen soll. Aber es ist nun so, daß ihm kein Mensch einen Betrug nachweisen kann. Ich weiß bestimmt, daß der ganz und gar ausscheidet.«

»Dann hast du also deinen Spökenkieker. Darüber solltest du sehr glücklich sein, Gordie.«

»Das riecht aber verdächtig nach Sarkasmus.«

»Sage lieber Skepsis. Das geht nicht so tief.«

»Aber ich meine es absolut ernst, Bert. Ich glaube daran. Jede andere nur mögliche Erklärung habe ich durchdacht und verworfen. Er sieht das Morgen. Phantastisch, ja, aber doch nur im Licht dessen, was wir wissen.« Maxon musterte ihn. »Das Teuflische daran ist nur die Frage: Was können wir dagegen tun?«

»Hast du je daran gedacht, ihn zu fragen?«

Maxon grinste. »Ich stelle mir einen armen, unterbezahlten Professor vor, der zu dem Milliardär kommt und ihn fragt: ›Sie, Herr, wollen Sie mir vielleicht Ihr Geheimnis verraten?‹ Oder ob er ein Mensch ist, der das ›Morgen‹ sieht? Stell dir mal die Panik vor, wenn es wahr wäre und herauskäme! In zehn, zwölf Jahren kann ihm die ganze Welt gehören.«

»Im ersten Jahr schon eine Milliarde?« überlegte Kane. »Nach der geometrischen Reihe würden vier oder fünf Jahre genügen.«

»Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich auf dieses Thema zu sprechen kam. Er scheint auf deinem Gebiet allerhand zu wissen.«

»Oh? Multidimensionaler Raum?« Kane war verblüfft. »Ah, das soll doch wohl nur ein Scherz sein, was?«

»Nun, wie dem auch sei, Eikron hat letzte Woche in Chikago mit Cantrup gesprochen. Androki war dort gewesen  er hat der Schule fünf Millionen gestiftet , und Cantrup hatte sich mit ihm ausführlich unterhalten. Androki zieht es aus irgendeinem Grund zur Mathematik und Physik, das heißt zur Theorie. Cantrup war recht überrascht.« Kane ließ ihn nicht aus den Augen. »Er sagte Eikron, daß Androkis Denkweise auf diesem Gebiet ungemein fortschrittlich sei.«

»In Worten vielleicht«, wandte Kane ein.

»Nein, nein.« Maxon schüttelte den Kopf. »Cantrup sagte, er habe recht vernünftig über die Bornji-Transformation gesprochen. Und über die damit verquickte mathematische Philosophie hätten sie sich auch recht angeregt unterhalten. Eikron gewann den Eindruck, daß Androki ungewöhnlich gut über diese Themen informiert sei, sowohl in technischer als auch in theoretischer Hinsicht.«

»Wenn Cantrup das sagte, dann stimmt es.« Kane konnte ein Gefühl des Staunens nicht unterdrücken. »Ein Betrug ist da schwierig.«

»Er könnte höchstens Cantrups Gedanken gelesen haben und gab Sie dann als eigene Überlegungen aus«, warf Maxon trocken ein.

»Telepathie?«

»Mit der Idee habe ich auch schon gespielt. Können wir zwischen Telepathie und Vorhersage eine strenge Linie ziehen? Ich weiß es nicht. Möglich, daß alle psychischen Kräfte einem einzigen Sinn entspringen, aus dem sich die verschiedenen Psi-Fähigkeiten selbständig entwickeln. Wer will behaupten, daß der Psychokinetiker nicht gleichzeitig auch Hellseher sein kann, wenn auch vielleicht das eine in einem weniger vollkommenen Grad als das andere, oder daß die Telepathie nicht gleichzeitig auch den Samen des ›Morgensehers‹ in sich trägt?«

»Die beiden letzteren bewegen sich nicht auf der gleichen zeitlichen Ebene«, wandte Kane ein. »Du führst eine neue Variante ein.«

»Wirklich? Das möchte ich nicht einmal behaupten.«

»Und außerdem, hätte Androki nicht ein ungewöhnliches Wissen auf diesem Gebiet, so müßte ich daran zweifeln, daß er Cantrups Gedanken lesen und sie auch verstehen könne.«

»Ihr seid doch recht verdrehte Vögel.«

Kane lächelte. »Was soll zum Beispiel ein Bauer denken, wenn er eine Seite höhere Mathematik sieht? Für ihn bestünde sie nur aus unverständlichen Worten und Zeichen, nicht aus vollständigen Formeln und Gleichungen. Mir würde es bei Sanskrit so gehen.«

»Wie lautet dann also die Antwort?« fragte Maxon. »Telepathie gibt es, davon bin ich überzeugt. Sie ist experimentell nachgewiesen. Auch andere psychische Zustände gibt es, aber ich kann nicht sagen, ob Telepathie mit Vorhersage etwas zu tun hat.«

»Ob das überhaupt jemand sagen kann? Daten liegen uns hier doch nicht vor.«

»Wenigstens keine feststellbaren. Wenn ein Mensch allein durch mentale Kräfte einen Gegenstand zu bewegen vermag, kann er sich dann nicht auch in eine der höheren Dimensionen versetzen?«

»Psychokinese? Das willst du doch damit beweisen, oder?«

»Auf mathematischer Ebene, ja. Aber ich habe keinen Beweis dafür, daß ein analoger physikalischer Status existiert. Ich bin davon überzeugt, daß wir unser Universum nur deshalb als dreidimensional erkennen, weil unser sensorisches Erfassungsvermögen begrenzt ist. Aber zum Glück gilt diese Begrenzung nicht für unser Denkvermögen.«

»Und mich nennt man einen Quatschkopf«, wunderte sich Maxon. »Vielleicht sollte ich einen Kult gründen.«

»Du würdest das recht gut machen, Gordie. Immerhin etwas, das du mir voraus hast. Fast jeder hat schon einmal etwas von übersinnlicher Wahrnehmung gehört, aber wer hat schon jemals an einen multidimensionalen Raum gedacht?«

»Du orientierst dich schon gar nicht an der Öffentlichkeit, Bert.«

Kane musterte ihn. »Warum hat Androki einen Hang für Mathematik und Physik? Wäre er ein Telepath oder ein ›Morgenseher‹  um den Ausdruck Spökenkieker ins Ernste abzuwandeln  oder sonst auf irgendeine Weise übersinnlich, sollte es ihn da nicht doch eher zu den übersinnlichen Wissenschaften ziehen?«

»Vielleicht will er sich nur selbst nicht verraten.«

»Aber was hat ein Milliardär mit dem multidimensionalen Raum zu tun?« bohrte Kane. »Das verstehe ich einfach nicht. Es hat keinen Sinn.«

»Hast du ein Monopol darauf?«

»Nein. Aber es erfordert jahrelanges Studium, von der Fähigkeit ganz zu schweigen. Dieses Wissen fliegt einem nicht zu.«

Maxon war plötzlich absolut nüchtern und ernst. »Ich muß mit Androki reden, unbedingt.«

»Ich bin furchtbar gespannt«, antwortete Kane. »Es müßte interessant werden. Wo wohnt er denn überhaupt?«

»Komisch, fast nebenan. In der Nähe von Beverly Hills, ich glaube ganz am Sunset hat er eine großartige Residenz.«

»Vielleicht kannst du ihn aufsuchen, Gordie. Du solltest es wenigstens versuchen.«

»Glaubst du?« In Maxons Miene malten sich Zweifel. »Ich fürchte mich fast, darauf zu hoffen.«

Später, als Kane sich dieser Unterhaltung entsann, wuchs seine Verblüffung. Er war nicht erstaunt darüber, daß Maxon Androki für einen »Morgenseher« hielt, obwohl er nicht recht haben dürfte. Was ihn verblüffte, war das umfassende mathematische Wissen vom multidimensionalen Raum.

Wie war das möglich? Cantrup aus Chikago, Freyhoff aus Deutsehland, Vosin, der Russe, Bernardi, der Italiener, und Tanaki aus Japan und  natürlich  er selbst waren die wenigen führenden Köpfe auf diesem Gebiet; und auf sie war dieses Wissen praktisch beschränkt. Woher hatte Androki sein Wissen? Nicht von einem der Spitzenwissenschaftler, denn diese gaben den Namen eines jeden fähigen Studenten an ihre Kollegen weiter im schweigenden Einverständnis darüber, daß der oder jener ein geheiligtes Erbe anzutreten hatte. Ein fähiger Student auf diesem Gebiet war eine ausgesprochene Rarität und nicht mit Geld aufzuwiegen. Der Name Androki war unbekannt. Und es erschien Kane unglaublich, daß er ein »Morgenseher« sein könnte.



*



Mit Anita Weber kannte sich Bertram Kane nicht recht aus. Vielleicht verglich er sie zu sehr mit Margaret. Die elf Jahre dauernde Ehe war ungetrübt glücklich gewesen, wenn auch etwas von der Tatsache der Kinderlosigkeit überschattet. Und innerhalb weniger Wochen hatte eine unheilbare Krankheit seine Frau hinweggerafft. Und jetzt war er einsam. Sehr einsam.

Sein Schmerz hatte die Welt ausgeschlossen, alle Menschen, mit einer Ausnahme: Maxon. Der Freund war seine Stärke gewesen, sein Bindeglied zur Wirklichkeit. Erst einige Jahre nach Margarets Tod hatte Maxon ihn mit Anita bekannt gemacht. »Gute Therapie«, hatte Maxon dazu gemeint, »aber maßhalten damit.«

Den Hintersinn dieser Worte hatte Kane nie ganz verstanden, wenn Anita auch ein gutes Heilmittel war. Sie war die Assistentin eines Professors der Künste, schön, talentiert und geistreich. Und sie war geschieden. Er mochte sie sehr gern, wenn ihn auch manchmal der Anflug einer Härte in ihr störte. Oder war sie nur allzu verschieden von Margaret?

Gelegentlich dachte er an eine Heirat, aber tief in ihm blieb dann alles ruhig.

Er sprach nie mit ihr über dieses Thema. Er war erst siebenunddreißig, und die Zukunft lag einigermaßen glatt vor ihm. Der endgültige Durchbruch in seinem Fach stand ihm aber noch bevor. Bis dahin fühlte er kein Bedürfnis, sich mit der Verantwortung für andere Menschen zu belasten. Er mochte Anita, aber das war auch alles. Auch sie hatte keine darüber hinausgehenden Gefühle gezeigt. Ganz im Gegenteil; ihre Zusammenkünfte waren eigentlich immer rein zufällig gewesen. »He, Anita, wie wärs mit einem Imbiß am Strand?«  oder »willst du mit mir zu Abend essen?« Das waren dann die Verabredungen. Aber gelegentlich, wenn er abends noch zu einer Tasse Kaffee bei ihr blieb, glaubte er, eine gewisse verschleierte Erwartung zu fühlen. Manchmal war ihm das unbehaglich. Und solche Gedanken wälzte er auch, als er Anita am Freitagabend zum Dinner an der Malibu Küste abholte.

»Du bist aber heute sehr schweigsam«, sagte sie, als sie die Küstenstraße entlangfuhren. »Du solltest ein bißchen leichtlebiger sein, dich etwas entspannen.«

»Oh, ich muß denken. Weißt du, die Zeit vergeht so schnell.«

»Schmeichelhaft ist das gerade nicht«, stichelte sie.

»So meinte ich es nicht. Du suchst zuviel hinter meinen Worten. Geht es dir bei deiner Arbeit nicht auch so, daß dir die Zeit immer davonläuft?«

»Kunst entspannt«, antwortete sie. »Ist Schönheit und Schaffenskraft. Trotzdem lasse ich mich nicht davon auffressen.«

»Glaubst du nicht, daß Mathematik ebenso entspannend wirkt?«

»Nein«, erwiderte sie entschieden. »Und wenn ich dein müdes Gesicht sehe, dann weiß ich es bestimmt. Du treibst dich zu sehr an, Bert. Wie lange wirst du das aushalten können?«

»Bis ich den Durchbruch geschafft habe.«

»Das Leben hat aber mehr bereit als nur das.«

»Das sagt mir auch Gordie ständig.« Er lächelte unwillkürlich. »Ihm scheint das Leben Spaß zu machen.«

»So sollte es auch sein«, bemerkte sie. »Du hast nur eine Chance.« Sie warf ihm einen Blick aus den Augenwinkeln zu.

»Ich weiß«, murmelte er, und dann nahm er das Gas weg und fuhr in den Parkplatz neben dem verwitterten Cafe ein.

»Hat dir Gordie übrigens die aufregenden Neuigkeiten über John Androki, den Finanzier, erzählt? Er ist überzeugt, daß er ein ›Morgenseher‹ ist. Erstaunlich, was?« sagte sie.

»Wenn es stimmt, dann ist es wirklich erstaunlich.«

»Wenn du doch an den multidimensionalen Raum glaubst, warum dann nicht an übersinnliche Wahrnehmungen? Berufe dich nur jetzt nicht auf Statistiken.«

»Das werde ich aber«, erwiderte er. »Du kannst die Beweise auf der Waage der Wahrscheinlichkeit abwägen.«

»Falls sie wägbar sind.«

»Ich leugne gar nicht, daß es übersinnliche Wahrnehmungen gibt«, erklärte er. »Ich weiß, der menschliche Geist ist ein unerforschter Ozean. Telepathie, Hellsehen, Psychokinese  sie sind wahrscheinlich innerhalb unserer gegebenen Möglichkeiten. Aber kein ›Morgenseher‹.«

»Welche Möglichkeiten meinst du damit?«

»Nun, die Zeit. Der ›Morgenseher‹  ich nannte ihn im Scherz auch ›Spökenkieker‹  stellt eine neue Variante dar. Er überträgt psychische Phänomene in eine Zeit, die noch nicht ist.«

»Ist das denn erstaunlicher als der multidimensionale Raum?«

»Vielleicht nicht, ich weiß es nicht. Aber das Konzept ist sicher undefinierbarer. Denke doch an die Widersprüche, die darin liegen.«

»Gordie denkt anders darüber. Der multidimensionale Raum ist doch auch mehr eine Sache des Glaubens, oder?«

Er lächelte. »Da gibt es aber genug mathematische Indikatoren.«

»Und psychische Indikatoren gibt es wohl nicht?« forderte sie ihn heraus.

»Vielleicht  ich weiß es nicht.«

»In Androkis Fall handelt es sich für Gordie nicht um Glauben.«

»Weil Androki  wenn ich so sagen darf  die zukünftige Entwicklung einiger Aktien vermutet? Wissen wir, wieviel falsche Vermutungen er angestellt hat? Welche statistischen Grundlagen hat Gordie für seine Überzeugung?«

»Androki ist nachweislich innerhalb eines Jahres zum Milliardär geworden«, stellte sie fest. »Mit falschen Vermutungen hätte er das kaum geschafft.«

»Nun, er könnte sich bei kleinen Papieren geirrt, bei großen richtig vermutet haben.«

»Aber das glaubst du doch selbst nicht«, warf sie ihm vor.

»Nein, ich glaube es tatsächlich selbst nicht«, gab er zu. »Ich habe sogar das komische Gefühl, Gordie könnte recht haben.«

»Und noch niemand ist auf diese Idee gekommen«, meinte sie nachdenklich. »Er, der Zauberer des Aktienmarktes, der Finanzmagier. Aber niemand kam noch auf die Idee, er verfüge über psychische Kräfte  außer Gordie natürlich. Ich kann es kaum mehr erwarten, ihn kennenzulernen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Schließlich ist er eine ungeheure Finanzmacht.«

»Sicher. Eine Milliarde wert. Soviel ich hörte, ist sein Talent aber nur auf die Finanzen beschränkt.«

»Ich halte es für wenig wahrscheinlich, daß ein solches Talent auf ein so enges Gebiet begrenzt sein sollte. Ich glaube daran, daß er ein ›Morgenseher‹ ist. Natürlich«, gab sie zu, »haben mich übersinnliche Wahrnehmungen von jeher fasziniert. Und die Möglichkeit hierzu ist bei ihm nicht abzuleugnen.«

»Weil du es gern glauben willst, deshalb.«

»Vielleicht  teilweise wenigstens. Ich weiß es nicht. Aber wenn du das ›Morgen‹ siehst, dann ist es doch logisch, daß du das gesamte ›Morgen‹ siehst, oder wenigstens alles, was innerhalb deiner Reichweite liegt. Es ist unlogisch, ein solches Talent auf einen an sich winzigen Sektor zu begrenzen.«

»Vielleicht ist es eine Sache der Konzentration.« Er musterte sie neugierig. »Du hast viel darüber nachgedacht, nicht wahr?«

»Ja, ziemlich viel.«

»Warum eigentlich?«

Sie hob die Augen, und plötzlich war ihr Gesicht hart und undurchdringlich. »Weil ich John Androki zu begegnen wünsche.«





4.



Das Büro von Charles Dorrance lag tief in den Gewölben eines weitläufigen, weißen Marmorgebäudes, das nicht im geringsten auf die Tätigkeit eines der größten Geheimdienste der Welt hinwies. Dieser Marmorpalast lag in Langley, Virginia, und machte eher den Eindruck des Präsidiums einer Picklesfabrik. Aber das Gebäude hatte sich mit kräftigen Wurzeln in die Erde gekrallt. Ein paar der empfindlichsten gingen direkt von Dorrances Büro aus.

Er war schlank, scharfgesichtig und vogeläugig und sah den Agenten scharf an. »Sie werden auf dieser Reise Philip Conrad heißen«, sagte er.

»Das paßt mir«, antwortete der Agent. »Habe ich einen Mitarbeiter?«

»Greb, Laski und Hasselwaite stehen zur Verfügung, falls Sie sie brauchen. Lassen Sie mich wissen, wie Sie die Lage an der Küste einschätzen.« Dorrance schob eine dicke Akte über den Tisch. »Das ist alles, was wir über John Androki wissen.«

»Sieht ziemlich umfangreich aus.«

»Sieht nur so aus, Phil«, grunzte Dorrance. »Der Name paßt zu Ihnen.«

Der Agent lächelte. »Jeder andere ist besser als der, den meine Eltern mir aufgehängt haben.«

»Der größte Teil des Materials ist an sich überflüssig«, erklärte Dorrance. »Nichts davon reicht weit zurück  nicht einmal zwei Jahre. Vorher gab es keinen John Androki, wenigstens nicht unter diesem Namen.«

»Keine Fingerabdrücke?«

»Nichts.« Dorrance schüttelte den Kopf. »Wir kämmten dieses Land durch, Stadt für Stadt, Dorf für Dorf, Staat für Staat. Nichts. Kein Geburtsregister, keine Schullisten, keine Fingerabdrücke, keine Sozialversicherung, kein Führerschein, keine Einwanderungspapiere. Er war nichts als ein Mr. Niemand.«

Conrad lächelte. »Jetzt kann man das nicht mehr behaupten.«

»Richtig. Er hat die ganze Finanzwelt umgekrempelt. Die Börsenaufsicht überschlägt sich, um seine Aktivität überwachen zu können. Die Antitrustleute benehmen sich wie aufgestörte Ameisen. Schiebt man ihm an einer Stelle einen Riegel vor, dann schnellt er garantiert an einer anderen in die Höhe, meistens über einen Agenten oder eine neugegründete Firma.« Dorrance strich sich längst ausgefallene Haare glatt. »Und jetzt mischt er sich in unsere Außenpolitik ein. Sie erinnern sich doch daran, daß die Weltbank den Antrag Boliviens auf ein Darlehen von hundert Millionen Dollar abgelehnt hat; unsere Regierung tat daraufhin dasselbe.«

»Bolivien wollte doch die Projekte nicht nennen, für die das Geld bestimmt war, oder?«

»Und das verlangte die Weltbank ebenso wie unser Staat«, bestätigte Dorrance. »Bolivien lehnte es ab.«

»Und was hat Androki damit zu tun?«

»Er hat Bolivien die ganzen hundert Millionen Dollar zur Verfügung gestellt«, antwortete Dorrance. »Ohne Vorbehalte. Das Geld wurde zahlbar gestellt an Simon Savedra persönlich.«

Der Agent pfiff erstaunt. »Ein persönliches Darlehen? Und sein Motiv?«

»Das würden wir gern entdecken.« Nachdenklich trommelte er mit den Fingerspitzen auf den Schreibtisch. »Vor einiger Zeit enteigneten die Bolivianer die Zinn- und Petroleumindustrie, und beide sind für die Wohlfahrt des Landes von größter Bedeutung. Sie werden sich daran erinnern, daß Bolivien während des zweiten Weltkrieges unser Hauptlieferant war, als die Minen in Malaya und Indonesien den Japanern in die Hände gefallen waren. Und diese Situation ist deshalb besonders gefährlich, weil die Bolivianer eventuell zu den Kommunisten umschwenken könnten.«

»Aber jetzt gehört doch diesem Androki praktisch Bolivien? So ist es doch, nicht wahr?«

»So ungefähr kann man es nennen, Phil. Er unterstützt die Regierung, damit sie an der Regierung bleibt, und zufällig paßt diese Regierung unserem Staat nicht ganz. Die Herren dort oben sind einigermaßen verstört. Aber Bolivien ist nur ein Fleckchen auf der Landkarte. Androki schafft in ganz Zentral- und Südamerika Unruhe, von der übrigen Welt ganz zu, schweigen. Seine Operationen sind international.«

»Und gegen unsere Regierung gerichtet?«

»Soweit die Interessen unserer Regierung mit seinen finanziellen Absichten kollidieren, ja. So macht er es mit anderen Regierungen oder benützt sie als Werkzeuge. Er zerstört damit Amerikas Geschäft und weicht es soweit auf, daß er es übernehmen kann. Das ist glatter Diebstahl.«

»Und das alles in einem einzigen Jahr?« Conrad hob die Brauen.

»Oh, er arbeitet blitzschnell. Auch seine einheimischen Absichten und Aktionen machen mir Sorgen.«

»Die Umgehung der Antitrustbestimmungen?«

»Auch die. Ich versuche ganz allgemein, seine verschiedenen Schritte festzustellen. Einige scheinen harmlos zu sein, andere weniger, und wieder andere verschleiern die Motive. Über eine riesige Fusion ist er inzwischen zum Oktopus des amerikanischen Geschäftslebens geworden, vom Welthandel gar nicht zu sprechen. Und dazu rafft er so viel Macht zusammen und verschweißt sie nahtlos, daß viele Menschen Angst bekommen.«

»Ein Industrieimperium?«

»Industrie, Wirtschaft, Politik gleichermaßen.« Dorrance lächelte trüb. »Der Umfang dieser Macht ist es, der mich bedrückt. Ich habe den Eindruck, sie ist wie ein Eisberg; man sieht nur ein kleines Stück davon; das übrige kann man kaum ahnen. Er schlägt an tausend Fronten zu. Und jetzt spielt er Mäzen. Er wirft mit Fünf- und Zehn-Millionen-Subsidien an Universitäten und so weiter geradezu um sich.«

»Vielleicht geht es ihm dabei um steuerliche Abschreibungen.«

»Wahrscheinlich nur ganz im Hintergrund. Die Universitäten brauchen ja immer Geld für Bibliotheken und Stipendien. Damit gewinnt er sie.«

»Vielleicht will er sich selbst etwas Kultur zulegen, indem er Geld dafür gibt?«

»Da steckt mehr dahinter.« Dorrance runzelte die Brauen. »Er hat mit David Cantrup in Chikago gesprochen, dem berühmten Mathematiker, als er der Universität eine recht beachtliche Summe schenkte. Einer unserer Leute hat das Gespräch auf Band aufgenommen. Die Unterhaltung gab ihm zu denken. Sie sprachen über die mathematischen Grundlagen des multidimensionalen Raumes und etwas, das man die Bornji-Transformationen nennt. Unser Mann von der Rand-Corporation, der das Gespräch dann fachmännisch begutachtet hat, meinte dazu, es gebe auf der ganzen Welt nur ein halbes Dutzend Leute, die dieses Gebiet wirklich beherrschen. Sehr eindrucksvoll, meinte er.«

»Wer? Cantrup?«

»Nein, Androki. Er scheint ebenso Bescheid zu wissen wie Cantrup.«

Der Agent lehnte sich zurück und sah Dorrance nachdenklich an. »Sprechen Sie von der vierten Dimension?« fragte er endlich.

»So ungefähr.« Dorrance spitzte die Lippen. »Sie sprachen, soviel ich gehört habe, über den Transfer physikalischer Körper aus einer bekannten Dimension in höhere Dimensionen. Verstehen Sie das? Ich nicht.«

»Nein, das verstehe ich nicht«, gab Conrad zu.

»Aber Cantrup schien gar nicht besonders erstaunt zu sein; er ließ es sich wenigstens nicht anmerken.« Dorrance schniefte. »Jedenfalls fühlt sich Androki von Universitäten recht angezogen, besonders von mathematischen und physikalischen Gelehrten. Auf diese Vögel geht er besonders los. Ich weiß nicht, ob das schlecht ist.«

»Glauben Sie, daß die geheimen Nachforschungen unserer Regierung sich auch auf die Universitäten ausdehnen?«

Dorrance nickte. »Natürlich, denn Mathematik und Physik haben ja unbedingt damit zu tun. Aber ich glaube, es steckt doch noch mehr dahinter. Es frappiert mich, daß er sein Wissen so offen zeigt.«

»Und dabei gibt es keine Schulunterlagen über ihn«, murmelte Conrad.

»O ja, die muß es geben, aber wo? Dieses Wissen erwirbt man sich nicht in einem Fernlehrkurs oder in einer Bibliothek. Es setzt ausgedehnte Studien voraus. Irgendwo in einer Universität muß etwas über einen verdammt klugen Studenten zu finden sein, aber wir wissen nicht wo und unter welchem Namen. Geben Sie uns einen Fingerzeig, und wir verfolgen die Spuren bis in seine dunkelsten Jahre zurück, bevor er berühmt wurde.«

»Halten Sie ihn für einen ausländischen Agenten?«

»Einen Russen vielleicht?« Dorrance schüttelte den Kopf. »Zuerst hatte ich diesen Verdacht, aber in diesem Fall ist sicher nichts dran. Wir haben bis hinter den Eisernen Vorhang nachgeschnüffelt  nichts. Und außerdem, wenn er Russe wäre, hätte man ihn längst identifiziert.«

»Aber seine Papiere wären die besten, die es gibt«, wandte Conrad ein.

Dorrance lächelte gequält. »Jedenfalls hat er seine Spuren meisterhaft verwischt.«

»Oder er hat sich eine Tarnung gekauft. Eine Milliarde Dollar kann viele Tarnungen kaufen.«

»Sicher. Daran dachte ich auch schon. Aber auch mit der besten Tarnung kann man nicht alles und jedes begraben. Doch ganz abgesehen davon ist es ein Unding, wenn ein privater Bürger versucht, die Politik unserer oder einer anderen Regierung zu beeinflussen, oder besser, sie zu diktieren. Ich sorge mich richtiggehend um die nationale Sicherheit.«

»Wird er denn schon so gefährlich?«

»Er könnte so gefährlich werden. Und außerdem ist der Terminus ›Milliardär‹ irreführend. Er kontrolliert viele Milliarden, und das zählt. Er setzt astronomische Beträge gegen unsere grundlegenden Institutionen  Gesetz und Regierung  ein.«

»Hat er denn gar keine Schwächen?«

»Blondinen und eine Neigung zu gutem Whisky. Er trinkt mehr, als er sollte, aber das tun viele. Auch ein Snob ist er. Vielleicht erklärt das auch seine Vorliebe für die Eierköpfe.«

»Sonst noch etwas?«

»Sonst haben wir nichts gefunden.« Dorrance starrte nachdenklich die Akte an. »In den letzten paar Jahren ist sein Leben wie ein aufgeschlagenes Buch. Ich bezweifle, daß er viel getan hat, was bei uns nicht vermerkt ist, was wir nicht auf Band oder im Foto festgehalten haben. In bezug auf sein Privatleben ist er recht naiv.«

»Naiv? Vielleicht ist es ihm völlig gleichgültig.«

»Er hat immerhin eine kleine Leibgarde um sich. Ob die ihm aber die eventuell gewünschte Sicherheit gibt? Sein Haus hat alle nur denkbaren elektrischen Alarmeinrichtungen und Sicherheitsanlagen, auch das ganze Grundstück. Er sieht also ein, daß er für seine Sicherheit etwas tun muß. Aber er scheint sich nicht darüber klar zu sein, daß man Telefonleitungen anzapfen, daß man Mikrophone in seinen Räumen anbringen kann. Und das verwirrt mich einigermaßen.«

»Inwiefern?«

»Wäre er ein ausländischer Agent oder Industriespion, ein Aktienmanipulator oder einer, der Gelder veruntreut, dann würde er auch in dieser Beziehung schlau sein. Er ist es aber nicht. Also  wer ist Androki? Was ist er? Wie sieht seine Herkunft aus, sein Vorleben?«

»Wieso nützen ihm eigentlich seine Leibwächter nichts?«

»Er hält sich an bewaffnete Kraftprotzen«, seufzte Dorrance.

»Mit einem Industrieimperium von solcher Größe?« Conrad schüttelte den Kopf. »Sein persönliches Leben ist ihm wohl nichts wert?«

»Anscheinend nicht. Ihm geht es wohl in erster Linie um das Geschäft.« Dorrance schnitt eine Grimasse. »Unser ganzer Werkzeugladen hat wenig Sinn gehabt. Er benützt öffentliche Telefone, Kodeworte, bedient sich etlicher Agenten, die wieder durch Agenten arbeiten, die ihrerseits mit Agenten operieren und so fort. Oh, wir haben meilenlange Tonbänder, aber sie nützen uns nichts.«

»Ein Mann kann seine Vergangenheit niemals völlig überdecken. Er läßt immer irgendwo eine Spur zurück. Es gibt Freunde, die sich seiner von früher her erinnern, und es gibt Feinde, die dasselbe tun. Und auch mit einer Milliarde kann keiner seine Aktionen völlig verstecken.« Conrads Augen glitzerten angriffslustig.

»Wir werden ihn auch noch ausgraben«, versprach Dorrance.

»Und ich bekomme noch heraus, wie wir ihn kriegen.« Androki war das richtige Wild für den Jäger Conrad.

»Dann gibt es noch etwas. Als Androki damals auftauchte  so will ich es einmal nennen , machte er Geschäfte mit Winthrop Farrand…«

»Das ist doch der Multimillionär, der im letzten Jahr bei einem Verkehrsunfall ums Leben kam?« fragte Conrad.

Dorrance nickte. »Einige Monate hindurch leistete Farrand laufend Zahlungen an Androki. Alle in bar, aber Farrand notierte sie. Dreißig Zahlungen zu je fünfundzwanzigtausend.«

»Eine Dreiviertelmillion.«

Conrad pfiff leise vor sich hin.

»Damals warf Farrand mehr Geld denn je vorher auf den Aktienmarkt. Fast über Nacht krempelte er sein Investitionsschema völlig um. Und er fragte keinen Menschen um Rat, wenigstens soweit es sich um seine gewohnten Börsenagenten handelte. Und damit liefen die Zahlungen an Androki parallel. Alles, woran Farrand tippte, verwandelte sich in pures Gold. Ähnlich wie Androki schien er das Rezept für Milliardäre zu haben. Und dann kam Farrand ganz plötzlich um.«

»Haben Sie darüber irgendwelche Gerüchte gehört?«

Dorrances Miene wurde frostig. »Ein Kleinlaster knallte auf seinen Wagen, als der Fahrer in die Zufahrt einbog. Er und der Chauffeur waren tot. Und dann stellte sich natürlich heraus, daß der andere Wagen gestohlen war. Der Fahrer entkam. Ein Augenzeuge berichtete, er sei von einem schwarzen Wagen aufgenommen worden, der dem Kleinlaster gefolgt war. Die Nummernschilder waren gefälscht.«

»Dann hat sich Androki ihn vom Hals geschafft?«

»Das liegt sehr nahe«, gab Dorrance zu. »Ich zweifle auch nicht im geringsten daran, daß es sich um Mord handelte. Aber das ist nicht meine größte Sorge, eher die Auswirkungen auf unsere nationale Sicherheit. Wir müssen wissen, was er zu tun versucht und weshalb.«

»Hat Androki je von seiner Familie gesprochen?«

»Hat er denn eine?« Dorrance lächelte bitter. »Ich glaube, der wurde aus einem Ei gebrütet.«

»Dann werde ich ihn also beobachten. Sonst noch etwas?«

»Im Augenblick nicht. Das gilt nicht unbedingt für die Zukunft.«

Conrad stand auf. »Dann werden wir uns also seine Absichten ansehen, damit wir uns darüber klarwerden, bevor wir alle für ihn arbeiten.«

»Und wie das?« fragte Dorrance verblüfft.

»Er könnte ja immerhin unseren ganzen Laden hier kaufen.«



*



Der Philip Conrad genannte Agent ließ sich Zeit mit John Androkis Akte. Es gab viele neue Fotos, teils aus Zeitungen und Magazinen. Man zeigte ihn auf Cocktailpartys als großen, schlanken, makellos gekleideten Mann mit überlanger Nase, dunklem Haar und durchdringenden Augen. Gewöhnlich stand neben ihm oder in seiner nächsten Nähe eine Blondine  immer eine andere.

Man sah ihn mit Max Freeland, einem Physiker aus Harvard, sprechen, mit David Cantrup, dem Mathematiker aus Chikago. Fast alle Bilder bewiesen, wie sehr es ihn zur akademischen Welt zog  und umgekehrt.

Dann gab es Artikel von Finanzleuten und Kolumnisten. Man beschrieb Androki als den »Wundermann des modernen Geschäftes«, den »Mann mit den Midashänden« und mit anderen Lobsprüchen. Conrad gewann den Eindruck, daß diese Finanzschreiberlinge vom Glanz des Aufstiegs dieses Mannes geblendet waren und sich kaum dafür interessierten, wie dieser Aufstieg zustande gekommen war, denn er las kaum ein verdammendes Urteil.

Länger beschäftigte er sich mit den Berichten von Kongreßleuten, Kabinettsmitgliedern und hohen Staatsbeamten. Einige waren des Lobes voll, andere ein einziger Tadel. Diese Verschiedenheit der Meinungen ging quer durch die Politik, es war aber nicht festzustellen, wo eine Trennlinie verlief oder worin sie bestand.

Dann fand er eine Karte mit der Aufschrift »Nachgewiesene Verletzungen des Antitrustgesetzes«; sie trug Vermerke von mindestens einem Dutzend verschiedener Berichte. Eine weitere Karte zählte eine ganze Reihe anhängiger Prozesse auf, aber die bezogen sich nicht auf John Androki persönlich.

Wer war dieser John Androki? Auch diese umfangreiche Akte gab kein klares Bild. Im Gegenteil, sie stellte weit mehr Fragen, als sie beantwortete. Androkis geschäftlicher Aufstieg, seine heimischen und ausländischen Operationen, sein Image in der Presse, der Bericht über Winthrop Farrand  alles war da. Aber es ergab sehr wenig. Die Akte bedeutete praktisch nichts.

Was hatte John Androki vor? Welchem Ziel jagte er nach? Conrad hielt sich nicht für einen brillanten Denker, aber er wußte, daß er die Fäden zu einem klaren Bild zu verknüpfen wußte. Doch die Fäden ließen sich bei John Androki nicht einmal fassen, geschweige denn verknüpfen.

Er prägte sich einiges ein. Androkis Inlandvermögen schien nur einen kleinen Teil seines Gesamtvermögens auszumachen. Guatemala, Venezuela, Nicaragua, Panama, Kolumbien, Bolivien, Peru  Androki krallte sich in ganz Zentral- und Südamerika ein. Und in Afrika, dem Mittleren Osten, Europa. Die Fäden von Androkis Einflußgebieten hatten den gesamten Globus überzogen.

Dorrance hatte gewaltig untertrieben, stellte Conrad fest. John Androki häufte eine Macht an, die Gesetze außer Kraft setzte, Regierungen unterminierte, Nationen erschütterte. Er griff hinaus über jede Regierungsgewalt, um seinen eigenen Machtblock zu errichten, zu festigen.

Conrad pfiff leise vor sich hin. Er konnte genau erkennen, wie sich alles entwickelt hatte. Aber die Ausdehnung von Androkis Machtbereich konnte nicht mehr länger geduldet werden, da sie die nationale Sicherheit gefährdete. Und diese Bastion versuchte Androki umzurennen, offen und versteckt. Charles Dorrance mußte viel mehr wissen, als er zugegeben hatte, denn er war ein Mann, der weit in die Zukunft blickte.

Philip Conrad reiste schnell und mit leichtem Gepäck. Er packte ein paar Sachen in einen kleinen Handkoffer und war kaum eine Stunde später im Flugzeug nach Los Angeles. Intuitiv wußte er, daß sich die Reise ein wenig in die Länge ziehen würde, daß aber am Ende John Androki der Mann war, dessen Nummer aufgerufen wurde. Nun, dann war es eben soweit.

Aber das lag bei Charles Dorrance.
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Bertram Kane betrat Gordon Maxons Büro und ließ sich in einen Sessel sinken. »Na, wie gehts den Gehirnwindungen?«

»Die meisten winden sich«, feixte Maxon. »Und was hast du auf dem Herzen? Plagen dich ein paar Schrullen?«

»Das würde ich aber kaum merken, wenn ich sie hätte«, antwortete Kane lächelnd.

»Da kannst du recht haben.« Maxon musterte ihn. »Sag mal, was ist eigentlich ein normaler Verstand? Ich weiß es nicht. Ich bin auch nie einem begegnet.«

»Glaubst du, daß du ihn überhaupt erkennen würdest?«

»Eine Seltenheit ist ja fast abnormal, deshalb auch nicht als normal zu erkennen. Ein schönes Paradoxon, was?«

»Psychologie«, grinste Kane und zog eine Grimasse.

»Wir tun mit dem Geist, was du mit der Mathematik machst«, stellte Maxon fest. »Jeder, der einen dreidimensionalen Raum nimmt, ihn in multidimensionale Proportionen verschiebt…«

»Du machst die Königin der Wissenschaften schlecht«, unterbrach ihn Kane. »Aber wie solltest du deine Sensitiven ohne Statistiken entdecken?«

»Im übrigen: Sensitive. Hast du die letzten Neuigkeiten gehört? John Androki gibt der guten alten Uni von Los Angeles zehn Millionen.«

»Was?« Kane war verblüfft. »Wofür  und woher weißt du das?«

»Für eine neue Bibliothek«, erklärte Maxon, »und gehört habe ichs vom Adlatus der Magnifizenz persönlich. Nun ja, Los Angeles ist ja schließlich Androkis Operationsbasis.«

»Ich dachte, das sei die ganze Welt. Jedenfalls denkt auch die Presse so.«

»Sehr falsch ist das nicht. Hast du von der Anleihe an die Türkei gehört? Das State Departement schreit Zeter und Mordio. Wenn es irgend möglich gewesen wäre, hätte ihm die Regierung einen Strich durch die Rechnung gemacht. Aber er hielt sich an Schweizer Banken.«

»Die Regierung kann, wenn sie will, immer noch etwas tun«, gab Kane zu bedenken. »Wirtschaftlicher Druck…«

»Auf die Türkei?« Maxon schüttelte den Kopf. »Nein, mein Freund. Er gab das Darlehen Ismet Bey persönlich.«

»Das begreife ich allmählich nicht mehr«, gab Kane zu.

»Du mußt zum Androki-Beobachter werden«, rief Maxon. »Allmählich scheint sich dieser Beruf herauszubilden. Ich werde schon bald zum Fachmann.«

»Was will er denn überhaupt?«

»Die ganze Welt stellt diese Frage. Erinnerst du dich an die Anleihe an Bolivien? Auch eine persönliche Sache. Hundert Millionen auf Savedras Privatkonto. Und Savedra brachte damit die Schlüsselindustrien des Landes unter seine Kontrolle; das bedeutet, daß die gesamte Wirtschaft verstaatlicht ist. Komisch, was? Tatsächlich hat er Bolivien aber zu einer Firma gemacht; er selbst und ein paar ausgesuchte Minister bilden den Aufsichtsrat. Und damit wird Bolivien zu einer Art Abteilung in Androkis Weltunternehmen.«

»Das ist an den Haaren herbeigezogen«, meinte Kane lächelnd.

»Glaubst du? Ich nicht. Viele der kleinen, schwachen Staaten haben von ihm Anleihen nach dem gleichen Schema erhalten.«

»Die Türkei ist nicht schwach«, widersprach Kane.

»Aber zentral überwacht. Ismet Bey ist ein Diktator, wenn er auch nicht so heißt. Das könnte der Schlüssel sein. Androki hat in Ostafrika die gleiche Sache erst im vergangenen Monat gemacht.«

»Davon habe ich noch nichts gehört.«

»Tansania«, erklärte Maxon. »Wildschutzgebiete und Kilimandscharo. Daraus läßt sich kein großer Gewinn ziehen. Androki glich diese Tatsache mit einer Anleihe von achtzig Millionen Dollar aus, auch wieder auf persönlicher Basis.«

»Das sagt aber immer noch nichts über seine Ziele.«

»Oh? Die Kontrolle der Welt«, meinte Maxon nüchtern. »Wußtest du, daß er direkt oder indirekt den größten Teil der Industrie Westdeutschlands kontrolliert? Bullitt, der britische Wirtschaftler, behauptet es. Und er behauptet ferner ganz entschieden, daß Androki praktisch alles das kontrolliert, was ihm nicht gehört, und das ist in etwa dasselbe. Hast du Skylers ›Der Schatten Androki‹ nicht gelesen? Absoluter Bestseller und nicht billig.«

»Ja, das war eine Sensation, hörte ich«, gab Kane zu.

»Skylers Dokumentation wird noch von anderen Veröffentlichungen bestätigt. Es ist nicht daran zu zweifeln, daß Androki die zersplitterten Regierungen in Afrika in Bausch und Bogen aufkauft.«

»Die Beherrschung der Welt ist ein ganz beachtliches Ziel«, überlegte Kane. Er war ja kein Wirtschaftler, auch kein Psychologe oder Soziologe, nicht einmal ein politischer Mensch. All das überließ er anderen. Aber in Androkis Aktivität sah er etwas Bedrohliches. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß er damit Erfolg hat«, sagte er schließlich.

»Das möchte ich nicht so sicher sagen«, erwiderte Maxon. »Ich weiß nur, daß er von nirgendwoher kam und weniger als zwei Jahre brauchte, bis er zum reichsten und vielleicht mächtigsten Mann der Welt wurde. Mindestens aber der populärste.«

»Spielt Popularität eine Rolle?«

»O ja. Sie ist eine Macht. Die Menschen beschäftigen sich mit Androki als Person und Geschäftsmann. Ich habe immer gehört, Finanzleute seien schattenhafte Gestalten, aber der Vogel ist bestimmt keine. Er ist der Löwe auf der ganzen Linie. Die Kalifornien regierende Publicitymaschinerie ist ein Würmchen im Vergleich zu Androkis Publizisten.«

»Sollte er sich vielleicht auf eine politische Zukunft einstellen?«

»Sei doch nicht naiv, Bert. Er greift nach der Macht durch sein Geld. Und Geld ist, wie die Zyniker sagen, die ultima ratio überhaupt.«

»Glaubst du noch immer, er sei ein ›Morgenseher‹?«

»Davon bin ich überzeugt, Bert.«

»Hast du weitere Beweise?«

»In Ziffern läßt sich da nichts messen«, erklärte Maxon. »Du wirst aber zugeben müssen, daß er immer den richtigen Schritt tut, richtig jedenfalls für ihn. Und das ist irgendwie unweltlich.«

»Weißt du das tatsächlich?«

»Ich gebe nur die Gefühle einiger Hundert sehr betroffener Fachleute wieder. Diese zeitlich absolut richtigen Handlungen haben alle verblüfft. Jeder scheint eine andere Erklärung dafür zu haben, aber in einem sind sich alle einig: Wenn er einen Schritt tut, dann ist die Zeit dafür reif. Er tut nie etwas zu früh oder zu spät. Das ist absolut ungewöhnlich.«

»Vielleicht ist es der Schritt, der die Zeit reif macht«, gab Kane zu bedenken. »Hast du dir das schon einmal überlegt?«

»Möglich in einem oder dem anderen Fall, aber nicht, in allen Fällen. Analysiere seine Schritte, dann wirst du sehen, daß sie sich immer den finanziellen Gegebenheiten anpassen. Aber es steckt noch viel mehr dahinter. Er ahnt die Ereignisse voraus. Jedenfalls wirst du nicht einmal feststellen können, daß er in einen Verlierer Geld investiert. Ich denke an die politischen Zwerge in Afrika, die er gestützt hat, und die sind jetzt alle am Gewinnen.«

»Vielleicht deshalb, weil er sie gestützt hat«, meinte Kane.

»Das glaube ich nicht. Ich neige eher dazu, daß er die Leute stützt, von denen er weiß, daß sie gewinnen.«

»Er kann aber nicht immer recht haben, Gordie«, wandte Kane ein.

»Er hat anscheinend immer recht. Was bedeutet es, immer den richtigen Schachzug zu tun? Ist das Urteil eines Menschen unfehlbar? Ich nehme eher an, daß dieses Phänomen Androki eine ausgefallene Kurve im Diagramm der Wahrscheinlichkeiten ist. Damit wird der Faktor Zufall ausgeschaltet. Ich behaupte, er ist kein Zufall. Er handelt im Wissen um das, was kommt.«

»Glaubst du das, weil du es glauben willst?«

»In diesem Fall will ich es nicht glauben«, entgegnete Maxon. »Der Gedanke erschreckt mich. Trotzdem glaube ich es. Und weil ich es tue, bin ich fasziniert, vielleicht angezogen. Ich muß diesen Menschen kennenlernen, um mir darüber klarzusein.«

»Wirst dus wissen, wenn du ihn gesehen hast?«

Maxon grinste. »Ich glaube schon. Ich habe nämlich ein Maskottchen.«

Diese Unterhaltung hatte Kane ziemlich deprimiert. Der Gedanke, noch stundenlang im Labor zu sein, erschien ihm unerträglich. Er folgte einem Impuls und rief Anita an.

»Ja, wo hast du denn gesteckt?« fragte sie.

»Hier. Mit Gleichungen jongliert«, gab er bedrückt zu. »Ich habe immer das Gefühl, vor dem Durchbruch zu stehen.«

»Ein Zusammenbruch erscheint mir wahrscheinlicher«, warnte sie.

»Wie wäre es mit dem Abendessen heute? Sieben Uhr? Fein.«

Ab er den Hörer auflegte, fühlte er sich ein wenig schuldbewußt. Es war nicht fair Anita gegenüber. Er vernachlässigte sie oft wochenlang. Während solcher Zeiten genügte ihm seine Mathematik. Er lebte dann in einer seltsamen Geisteswelt, die von Ziffern und Symbolen belebt wurde und das Alltagsleben ausschloß. Durch das Fenster der Mathematik erforschte er das unbekannte Universum.

Aber dann hatte auch dieser Zauber einmal wieder ein Ende. Es kam mit einer Welle der Müdigkeit, hervorgerufen von zuwenig Essen und Schlaf oder von der Einsamkeit seiner selbstgewählten Zurückgezogenheit. Und dann rief er Anita an. Niemals hatte sie ihm Vorwürfe gemacht, und nur gelegentlich neckte sie ihn deshalb.

Er ging zum Fenster und sah hinaus. Der seidige Rasen, die schattigen Ulmen, der schlanke, weiße Glockenturm in der Ferne erweckten in ihm ein Gefühl des Friedens. Konnte eine andere Welt noch wundervoller sein? Oder war das hier nur eine der vielen Welten im gleichen Raum-Zeit-Kontinuum?

Wie konnte ein Mensch erfassen, was jenseits der Sinne lag? Und doch, das wußte er, gab es noch etwas: die mathematischen Interferenzen waren zu zwingend, als daß es anders hätte sein können. Vor noch gar nicht langer Zeit wurde das Universum als riesiger Mechanismus verstanden, der den unveränderlichen Gesetzen Newtons folgte. Diese Gesetze aber waren heutzutage nur ein Aspekt unter vielen. Die Natur war in sich widersprüchlich geworden.

Was war ein Paradoxon? Eine unbeantwortete Frage. Nicht zu beantworten deshalb, weil sie jenseits der menschlichen Begriffssphäre lag. Multidimensionaler Raum war ein solches Paradoxon, das Paradoxon an sich. Und doch war er felsenfest davon überzeugt, daß dieser Raum existierte.

Aber ein Raum, der einen anderen überlagerte oder ihn überschnitt, war immer noch nichts. Das Konzept als solches war bedeutungslos. Raum hatte nur dann einen Sinn, wenn er an den Objekten darinnen gemessen werden konnte. Ergo: Die Existenz des multidimensionalen Raumes setzte die Existenz von Objekten jenseits bekannter Dimensionen voraus. Andere Welten. Andächtig sprach er diese Worte laut vor sich hin. Der Mensch steht in einer schwarzen Höhle, und durch den engen Spalt des Eingangs kann er nur einen einzigen Stern erkennen. Und doch sind die Galaxien am Himmel so zahlreich wie Kieselsteine in einem Bergbach, überlegte er.

Auch Gordon Maxon glaubte an andere Dimensionen, aber die waren eher psychischer als mathematischer Natur. Spielte das eine Rolle, wenn man das Tor durchschritt? Nein, es spielt keine Rolle, überlegte Kane. Wichtig ist nur, das Tor zu finden und es weit, ganz weit aufzureißen.

Er verstand Maxons Erregung über die Möglichkeit, daß John Androki ein »Morgenseher« sein könnte. Maxons andere Sensitiven, die Telepathen, Hellseher und Psychokinetiker, bewohnten das gleiche Zeit-Raum-Kontinuum wie alle normalen Menschen. Aber nicht John Androki. Wie ein Fischer warf er sein Netz in den Zeitstrom und sah von ihm aus die Geschehnisse von morgen. War das möglich? Oder war es nur Gordon Maxons Einbildung?

Anita begrüßte ihn an der Tür. Sie trug noch ihren Morgenrock. »Bin im Handumdrehen fertig«, sagte sie. »Du siehst aber müde aus.«

»Ah, ein bißchen. Weißt du, ich vergesse immer die Zeit. Es ist eine Welt, die einen packt.«

»Der multidimensionale Raum?«

Er nickte. »Es ist fast so, als wolle man Quecksilber mit einem Angelhaken einfangen. Es will und will sich nicht aufspießen lassen.«

»Die reale Welt ist viel besser.« Sie rümpfte ihre Nase. »Weißt du das etwa nicht?«

»Manchmal erscheint sie mir recht hart.«

»Aber nicht dann, wenn du von ihr nimmst, was du willst.«

»So wie dus sagst, sieht es natürlich leicht aus«, sagte er.

»Niemand hat jemals behauptet, das Leben sei leicht. Du mußt nur ganz genau wissen, was du willst.«

»Und weißt du es so genau?« Sie runzelte die Stirn. »Ja und nein. Einmal glaubte ich es, aber dann änderten sich meine Wünsche. Sie fließen mit den Möglichkeiten.«

»Das ist einigermaßen realistisch«, gab Kane zu.

»Wirklich? Ach, ich weiß nicht.« Sie lächelte strahlend. »Ich lerne allmählich, ein Stückchen da und ein Stückchen dort für mich zu nehmen, das Beste aus verschiedenen Welten.«

»Da mußt du aber gut jonglieren können.«

»Natürlich. Aber wie soll ich sonst bekommen, was ich haben will? Man muß Konzessionen machen. Aber auch das kann recht aufregend sein.«.

»So habe ich es noch nie gesehen«, gab er zu.

»Du kannst dich nicht durchs Leben treiben lassen, Bert. Das heißt, du mußt das Boot schon steuern.«

Er lächelte. »Wir steuern auf verschiedene Arten. Mein Ruder ist die Mathematik.«

»Auf eine unsichtbare Küste zu«, ergänzte sie. »Und jetzt mach dir einen Drink zurecht. Der wird dir guttun.«

Als Anita wieder aus dem Zimmer nebenan auftauchte, trug sie immer noch den Morgenrock, und ihr schlanker Körper bewegte sich geschmeidig. Der Anblick beschleunigte seinen Puls.

»Hast du gehört, daß John Androki der Uni in Los Angeles zehn Millionen Dollar für die Bibliothek geschenkt hat?« fragte sie.

»Gordie hat es mir erzählt.«

»Ist das nicht wunderbar, Bert?«

»Vermutlich schon… Aber der Kerl irritiert mich irgendwie«, bekannte er.

»Der Beweis dafür, daß er ein interessanter Mann ist.«

»Laß dich nicht von seinem Glanz blenden«, warnte er.

»Warum nicht?« scherzte sie. »Glanz ist ein Magnet, eine Nahrung. Er schreit nach Antwort.«

»Ich sehe ihn nicht so glänzend wie du.«

»Weil er ein ›Morgenseher‹ ist?« Sie sah ihn prüfend an. Er wußte nicht, was er aus ihrer Miene schließen sollte. »Dann wäre er ja erst recht aufregend. Stell dir vor, du siehst eine Frau und weißt, ob du mit ihr ein Verhältnis haben wirst oder nicht.«

»Das könnte ihn schon aufregen«, gab er zu, »aber ob auch die Frau? Würde sie sich nicht praktisch als Gefangene vorkommen, wenn sie weiß, daß sie keinen Einfluß auf die Situation hat?«

»Aber den hätte sie doch.« Ihre Augen funkelten mutwillig. »Er selbst wüßte nicht die Antwort, wenn er nicht schon vorher seine Entscheidung getroffen hätte.«

Er lächelte. »Angenommen, ihm paßt diese Entscheidung nicht?«

»Diese Variante würde aber von der Frau abhängen.« Sie sah ihn unverwandt an. »Männer wissen nicht immer, was sie wollen, außer es zeigt ihnen jemand den Weg.«

»Ah, dieses Zeitalter der Unverfrorenheiten«, lachte er.

»Du lebst in einer verlorenen Welt, Bert.« Sie lehnte sich an ihn und hob ihr Gesicht zu ihm auf. Er legte seine Arme um sie und zog sie an sich. Ihre Lippen blieben kühl. »Wir lassen das besser sein«, warnte er mit heiserer Stimme.

»Warum?« Ihr Gesicht trug ein hartes, strahlendes Lächeln.



*



Kanes Telefon läutete, als er in seine Wohnung zurückkam. Er warf die Tür zu, knipste ein Licht an und hob den Hörer ab.

»Bert?« Maxons Stimme klang drängend. »Ich habe den ganzen Abend hindurch versucht, dich zu erreichen.«

»War mit Anita beisammen«, erklärte er. »Was ist lös?«

»Vor ein paar Stunden hörte ich eine Neuigkeit. Dr. Cantrup in Chikago wurde getötet.«

»Getötet?« fragte Kane erschüttert.

»Ja. Ermordet«, sagte Maxon.
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BEKANNTER WISSENSCHAFTLER IN CHIKAGO ERMORDET stand in dicken Lettern auf der Titelseite der Times, und darunter las Kane den Bericht:

David Cantrup, berühmter Mathematiker an der Universität Chikago, bekannt für seine Forschungen über den multidimensionalen Raum, wurde gestern von einem unbekannten Täter vor seinem Haus erschossen. Augenzeugen berichten, daß der Mörder in einem schwarzen Sedan vom Tatort flüchtete. Die Polizei steht vor einem Rätsel.

David Cantrup tot! Kane legte die Zeitung weg. Am liebsten hätte er die Nachricht als blanken Unsinn erklärt. Er hatte Cantrup einige Male getroffen und im Briefwechsel mit ihm gestanden. Cantrup war ebenso wie er selbst der Überzeugung gewesen, daß der Raum viele Dimensionen habe. Und er hatte als erster die Bornji-Transformationen angewandt.

Cantrups Tod war ein schwerer persönlicher Verlust für Kane, ebenso für die wenigen Gelehrten, die auf dem gleichen Gebiet forschten. Jetzt war Freyhoff, Deutschland, an der Reihe, dann Vosin, Rußland, Bernardi, Italien, und Tanaki aus Japan. Und er selbst. Aber Cantrups Tod hinterließ eine ungeheure Lücke.

Maxon kam herein, und Kane begrüßte ihn ernst. »Ich weiß genau, wie dir zumute ist«, sagte Maxon. »Eine Affenschande ist das!«

»Warum gerade er? Das ist doch absolut sinnlos!«

»Nicht für den Täter, Bert. Du meinst, David Cantrup konnte doch kaum einen Feind gehabt haben? Was weißt du schon von ihm? Seine Arbeit kennen wir, nicht aber ihn als Person.«

»Es ist Wahnsinn, eine solche Intelligenz zu zerstören.«

»Dir geht der Verlust deshalb besonders nahe, weil du sein Forscherkollege bist. Aber für wie viele Menschen war er ›groß‹ zu nennen? Für eine über den ganzen Erdball verstreute Handvoll.«

»Hängt die Größe von der Berühmtheit ab? Nein, natürlich nicht. Und er stand unmittelbar vor dem Durchbruch, Gordie.«

»Es gibt andere«, versuchte der Psychologe zu trösten. »Du bist einer davon.«

»Ich bin kein David Cantrup«, antwortete Kane bitter.

»War er, als er in deinem Alter stand, schon der Große?«

»Oh, ich weiß, man nimmt die Fäden wieder auf und fügt die Stücke zusammen.« Er deutete auf die Zeitung. »Ein Mann erschoß ihn in der Dunkelheit und floh in einem schwarzen Wagen.«

»Solche Dinge geschehen tagtäglich, Bert. Soll ein Mörder vielleicht eine Leuchtreklame an sich tragen? Abgesehen davon  jeder Mord ist für den einen oder anderen eine Tragödie.«

»Ich habe ihn nicht oft persönlich getroffen, aber er war immer wie ein Vater zu mir. Geistig war ich ihm viele Jahre lang eng verbunden.«

»Jeder hat seine Götter, Bert. Und jetzt mußt du seine Arbeit aufnehmen. Du kannst es.«

»Es ist manchmal so, als gehe ich durch eine stockfinstere Nacht«, klagte Kane. »Und ich suche nach einem winzigen Lichtschimmer. Ich weiß, es muß einen geben. Aber wo? Ist die Menschheit fähig, aus der Realität, in die sie hineingeboren wurde, auszubrechen? Bei diesem Gedanken wird man sehr demütig, Gordie.«

Maxon nickte. »Mir geht es manchmal ähnlich, und es quält mich, wenn die Tür, die eben noch einen Spalt offen war, vor meiner Nase zuschlägt. Aber man darf nicht aufgeben.«

»Ich gebe auch nicht auf«, erklärte Kane entschieden. »Aber ich bin wie ein Blinder, der das Universum erforscht. Ich weiß, es gibt Sterne. Aber wo sind sie? Und jetzt bin ich noch einsamer.«

Maxon drehte sich zur Tür um. »Es geht ein Gerücht um, Rowland werde für Androki einen Empfang geben.« Rowland war der Rektor der Universität in Los Angeles. »Es könnte sein, daß wir diesen Burschen dort treffen.«

»Mich läßt der Gedanke kalt. Mich interessiert höchstens das, was ihn antreibt.«

»Das interessiert uns doch alle, oder?« Bevor Kane noch antworten konnte, war Maxon gegangen.

Nachdenklich starrte Kane zum Fenster hinaus. Cantrups Tod war ein harter Schlag für ihn. Aber Maxon hatte recht: Für seine Familie, ein paar Kollegen und Studenten war der Verlust am spürbarsten. Und doch  David Cantrup hatte der ganzen Welt etwas hinterlassen. Gelang es der Menschheit, die Tür zum Universum weit aufzureißen, dann deshalb, weil Cantrup Pioniertaten vollbracht hatte.

Er erinnerte sich der Worte seines ersten Lehrers in Berkley, Hans Wulff: »Was verstehen wir unter Wirklichkeit und Unwirklichkeit?« Beides seien künstliche Konstruktionen des menschlichen Geistes und »Unwirklichkeit« nur der Ausdruck für die Grenzen menschlicher Wahrnehmungsfähigkeit. Wie konnten innerhalb eines unbegrenzten Universums Grenzen sein? Darüber dachte Kane oft nach. Die Gleichungen, die Wulff damals auf die Tafel geworfen hatte, waren die Bilder unbekannter Galaxien, für welche die Mathematik das Fernrohr finden mußte. Und dieses Fernrohr war der menschliche Geist. Vielleicht würde der Mensch niemals Alpha Centauri erreichen können, aber in der Wunderwelt der Zahlen konnte er einen viel größeren Sprung tun. Das hatte Wulff damals behauptet.



*



Am Abend fuhr Kane zu Anitas Wohnung. Der Stand dieser Affäre beunruhigte ihn. Vielleicht sollte er sie doch bitten, ihn zu heiraten? Sicher wartete sie auf seinen Antrag, wenn er auch manchmal daran zweifelte. Aber wollte er sie wirklich heiraten? Diese Frage quälte ihn. War es der Wunsch nach Kameradschaft oder eine moralische Verpflichtung? Er konnte es nicht leugnen, daß sie ihn anzog; sie genoß die Zusammenkünfte offensichtlich mehr als er. Manchmal war sie sogar ausgelassen, herausfordernd und zügellos, und dann behauptete sie noch: »Wir sind doch richtig altmodisch, was?« Und er lachte dazu. Das, was ihm das Leben mit Margaret beschert hatte, konnte sie ihm nicht geben. Er und Margaret hatten gewußt, was sie aneinander hatten. Und sie war schön gewesen; von einer inneren Schönheit, die nach außen strahlte. Man sah nicht, daß Margaret schön war, man wußte es. Anitas Schönheit lag mehr an der Oberfläche. Aber war es fair, Anita mit Margaret zu vergleichen?

Sie empfing ihn an der Tür mit einem Kuß und, einem Lächeln. »Du siehst nicht sehr glücklich aus«, stellte sie fest.

»Cantrups Tod hat mich sehr mitgenommen«, erklärte er.

»Oh, der Professor aus Chikago?« meinte sie nur.

»Einer der größten Mathematiker der Welt«, antwortete er steif.

»Wie soll ich ebenso fühlen wie du, Bert? Jeder hat seine Götter, sagt Gordie, und er hat recht. Du solltest das Leben ein wenig leichter nehmen, spielerischer.«

»Ich versuche es ja«, lächelte er gequält. »Wie denkst du über ein Abendessen am Strand?«

»Willst du das wirklich?« Sie rümpfte ihre Nase, aber in ihren Augen lag keine Mißbilligung. »Nein, nein, keine Entschuldigungen.« Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen, und er küßte sie leidenschaftlich. Ihr warmer, weicher Körper beunruhigte ihn; so war es immer. Und doch  Margaret war immer gegenwärtig.

»Ich könnte uns hier schnell einen Happen richten«, schlug sie vor.

»Wenn du unbedingt meinst…?« Er lachte, küßte sie wieder, zerzauste ihr Haar und wurde plötzlich ernst. Verdammt, er wollte, er mußte sie haben  jetzt und immer. Er hielt sie auf Armlänge von sich. »Hör mal«, sagte er leise, »ich glaube, wir sollten heiraten.«

Sie lächelte, aber es war ein hartes, bestimmtes Lächeln. »Du bist ein Witzbold, Bertie. Heiraten? Nein, mein Lieber, soweit bin ich noch nicht.«

»Und warum nicht?« Er war teils gekränkt, teils erleichtert.

»Ich verlange ein bißchen mehr vom Leben, Bert. Ich weiß noch nicht recht, was es ist. Aber ich will zu den Gewinnern zählen.«

»Zu den Gewinnern?« fragte er verblüfft.

»Oh, ich weiß, es ist nicht gut ausgedrückt, aber ich will etwas, das ich noch nicht habe. Ich spüre es, kann es aber nicht in Worte fassen.« Sie sah ihm ins Gesicht. »Oh, ich habe dich gekränkt. Weißt du, Bert, dein Antrag ist eine große Ehre für mich, aber verstehst du nicht, daß ich noch nicht soweit bin? Du bist seit drei Jahren Witwer und zu einer neuen Ehe bereit.«

»Wenn du so darüber denkst…«

»Mit dir hat das gar nichts zu tun«, unterbrach sie ihn. »Nur mit mir. Wenn ich heirate, möchte ich ganz und gar überzeugt sein, Bert, daß es richtig ist. Ich will mich nicht von Gefühlen antreiben lassen.«

»Oh, ich hielt dich nicht für den Typ, der sich von Gefühlen treiben läßt«, antwortete er kühl.

Sie lächelte ihn schmeichelnd an. »Lassen wirs doch so, wie es jetzt ist, ja?«

»Ich dachte, dir wäre es nicht recht«, meinte er ehrlich.

Sie lachte, aber dieses Lachen klang ein wenig schrill. »Was du brauchst, Bertie«, stellte sie fest und warf den Kopf zurück, »ist eine Gleichung, mit der du erst einmal in das zwanzigste Jahrhundert kommst.«



*



Verwirrt kehrte Kane nach Hause zurück. Anita hatte ihm klar genug gesagt, daß sie nicht heiraten wolle. Aber was wollte sie dann? Vielleicht war sie sich über ihre Gefühle noch nicht im klaren.

Nun, von sich konnte er das keineswegs behaupten, wenn er ehrlich sein wollte. Sein Antrag war aus einem augenblicklichen Gefühl heraus erfolgt; vielleicht war es ein Schuldgefühl. Sein Gewissen hatte ihn dazu getrieben. Aber darüber mußte er nun fast lachen. Vielleicht war sie nur ehrlicher als er selbst. Beide wollten sie genau das haben, was sie hatten, nicht mehr.
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Charles Dorrance sah in den Himmel über Los Angeles, als die große Düsenmaschine über die Berge hinwegflog, bevor sie zur Landung ansetzte. Der Himmel war ein riesiges Feld voll glitzernder Diamanten. Die ganze Küste erstrahlte in einem unwahrscheinlich bunten Lichterglanz. Nachdenklich blickte Dorrance hinunter. Seine eigene Behausung in den letzten zwölf Jahren war dieser Marmorpalast in Langeley, Virginia, gewesen. Wenige kannten die Natur seiner Arbeit, wenige waren je durch die Tür seines Büros gegangen. Nur einem Mann, der ein paar Sprossen höher auf der Leiter stand als er, war er verantwortlich. So liebte er es. Und so war es richtig.

Früher war er in Europa gewesen, in Westdeutschland, London, Paris. Seltsam, daß er die fremden Städte besser kannte als sein eigenes Land. Die einzigen Ausnahmen waren New York und Washington. Auch den Fernen Osten kannte er. Aber dann hatte man ihn zurückgeholt und in die tiefsten Tiefen des Marmorpalastes gesteckt, um dort noch geheimere, noch wichtigere Arbeit zu leisten. Sein Schachbrett war die Welt. Und jetzt war er seit zwölf Jahren zum erstenmal seinem Kokon entschlüpft.

Der jetzige Fall war umfangreicher und schwieriger als irgendeiner vorher. Genau gesagt war es kein Fall, eher eine Nachforschung. Es bestand nur die Vermutung, daß die Sicherheit der Nation bedroht sein könnte. Es gab keine sich klar abzeichnende Schurkerei. Und doch wußte er, daß irgendein Komplott geschmiedet wurde, mit dem keines der ganzen Vergangenheit zu vergleichen war. Nur  die Beweise fehlten ihm dafür.

Es gab nur diesen John Androki.

Etwas braute sich unmittelbar unter seiner Nase zusammen. Die Morde waren die ersten Anzeichen dafür; und sein untrügliches Gefühl hatte ihn veranlaßt, sein kleines Büro zu verlassen.

Vier Menschen waren gestorben, und einer davon war David Cantrup, von dem keine Spur wegführte. Und doch hatte er rein instinktiv John Androki mit diesem Mord in Verbindung gebracht, jenen Mann, der erst am Tag vorher Ägypten ein langfristiges Darlehen zum Ausbau des Suezkanals angeboten hatte.

Das Flugzeug setzte auf und rollte unter den Flutleuchten des Lufthafens aus. Philip Conrad kam ihm bis zur Rampe entgegen. Er nickte und lotste seinen Vorgesetzten durch die riesige Halle zu einem neuen Wagen, den er erst kürzlich gemietet hatte. »Gibt es etwas Neues?« fragte Dorrance, als sie vom Flugplatz wegführen.

»Nichts«, antwortete Conrad. »Wir haben ihn unter ständiger Überwachung und nehmen sogar sein nächtliches Schnarchkonzert auf, für den Fall, daß er im Schlaf spricht.«

»Sein Geschäft ist ja wirklich erstaunlich.«

Conrad grinste über diese Untertreibung. »Auch darüber haben wir eine ganze Menge zusammengetragen, einschließlich einer Anzahl von Agenten, die für ihn arbeiten. Um genau zu sein, Generationen von Agenten. Ich kann mir aber nicht vorstellen, wohin uns das führt.«

»Er baut ein Imperium der Macht auf, wie Sie noch nie eines gesehen haben«, stellte Dorrance fest. »Seine Ausdehnung ist geometrisch.«

»Können wir ihn dafür erschießen?«

»Das hängt vom Zweck dieser Struktur ab«, erwiderte Dorrance düster.

»Ein seltsamer Mensch«, meinte Conrad. »In seinen Sicherheitsmaßnahmen für sich selbst ist er mehr als sorglos. Was mich daran besonders stört, ist die Tatsache, daß er nicht einmal zu bemerken scheint, wie er beobachtet wird. Oh, natürlich sind wir äußerst vorsichtig, aber so ziemlich jeder ahnt wenigstens einmal eine Überwachung. Sie sind wie Hunde, die in den Wind schnüffeln.«

»Profis tun das auch.«

»Vielleicht ist es genau das«, gab Conrad zu. »Aber bei dem Theater, das er macht, sollte er wirklich wissen, wie man auf ihn aufpasst. Und er müßte auch wissen, daß die Wachhunde des Senats in seinen Angelegenheiten herumschnüffeln.«

»Das gehört zum Geschäft«, meinte Dorrance lächelnd. »Aber er bringt wahrscheinlich die Überwachung nicht mit seinem Privatleben in Zusammenhang.«

»Das dürfte stimmen«, erklärte Conrad anzüglich. »Unsere Bänder beweisen das eindeutig genug.«

Dorrance dachte nach. Er fand es seltsam, daß John Androki gerade diese Stadt zum Hauptquartier gewählt hatte.

London, Paris, Berlin, Wien, Rom, Moskau  das waren doch sonst die Stätten weltweiter Intrigen, in seinem Land Washington und New York. Aber Androki warf von hier aus sein Netz über die ganze Welt.

Und das Netz hieß Mord.

Conrad fuhr in eine weitgeschwungene Einfahrt und parkte. Dorrance nickte, als er das weitläufige Gelände, das zweistöckige Haus mit dem steilen Dach sah. »Nettes Nest«, meinte er.

»Sie bezahlen dafür«, grunzte Conrad.

Dorrance knipste die Lampe aus, ging zu einem Fenster und spähte durch eine Vorhangritze hinaus. »Das Haus gegenüber ist wohl Androkis Hauptquartier?« fragte er.

Conrad nickte. Er sah die kleine, rote Birne an, die am Fuß der Treppe brannte. »Greb und Laski belauschen ihn jetzt mit den oben eingebauten Geräten. Hasselwaite geht einer Spur nach. Wollen Sie mit einem von ihnen sprechen?«

»Nein.« Dorrance sah ihn an. »Ich habe nur mit Ihnen zu tun.«

»Glauben Sie, daß wir der Sache allmählich auf den Grund kommen?«

»Offen gestanden, das weiß ich nicht.« Dorrance lugte wieder durch den Vorhang. Das Haus gegenüber war niedrig, weitläufig, riesig, eine Kombination von Ziegeln und Glas, und stand in einem eingezäunten Grundstück von etlichen Morgen Umfang. Der große Rasenplatz vor dem Haus war von Schattenbäumen eingerahmt. Der Besitz roch nach Geld, aber nicht gerade nach dem Wohnsitz eines Milliardärs.

Conrad schien Gedanken zu lesen. »Er hat eben in den Bergen über Malibu fünfhundert Morgen Land gekauft und will dort etwas bauen, das unser altes, gutes Tadsch Mahal wie eine baufällige Hütte wirken läßt.«

»Und er baut in Connecticut, Florida, Puerto Rico, an der Riviera, bei Madrid und natürlich an der Küste von Cornish. Das ist eine Teilliste.«

»Ganz hübsch, wenn man sichs leisten kann.«

»Na, ich weiß nicht.« Dorrance gefiel sein Ausguck. Klar, er mußte für die Miete ein kleines Vermögen hinlegen, aber das spielte keine Rolle. Wichtig war, daß man die ganze Front von Androkis Haus im Auge behalten konnte. Von der Zufahrt bis zum Haustor war mindestens ein Weg von neun Sekunden, und das war mehr als genug… Dorrance dachte voll düsterer Befriedigung an die Macht, die seine Regierung ihm verliehen hatte; er war im Notfall nicht nur Richter, sondern auch Henker. Ob Androki lebte oder starb  es hing von ihm ab. Und das wiederum hing davon ab, ob Androki die nationale Sicherheit über einen gewissen Grad hinaus gefährdete. Er lächelte grimmig. Natürlich war diese Machtfülle nicht im Gesetz verankert. Aber in allen Nationen gab es etwas Gleichwertiges. Unterschiedlich war nur die Größe des Apparates.

Er drehte sich zu Conrad um. »Erzählen Sie mir von ihm.«

»Über die Berichte hinaus gibt es wenig zu erzählen.«

»Persönliche Eindrücke«, präzisierte Dorrance.

»Die Akte über ihn ist ungemein genau und tiefschürfend. Er arbeitet lange, schläft lange, liebt Blondinen, guten Whisky und gibt gerne Partys, am liebsten irgendwo in den großen Häusern am Sunset Boulevard. Seine Trinkgelder rufen das Entzücken der Kellner hervor. Ob er Freunde hat? Wir konnten keine feststellen, und das stört uns. Er sammelt Leute um sich, das heißt, sie laufen ihm zu, aber er ist im Grund ein Einzelgänger. Wie läßt sich das erklären? Ich versuche immer, meinen Finger darauf zu legen. Er ist ein Mensch, der irgendwo dazugehören will, aber er gehört nirgends dazu. Er muß bezahlen.«

»Eine achtzehnkarätige Schilderung, Phil«, sagte Dorrance.

Conrad nickte. »Und er ist nie ohne seine Leibwächter zu sehen. Ein paar durchstreifen nachts das Gelände, andere halten im Haus Wache… Natürlich  für ihn ist eine Leibwache billig. Aber ich spüre…« Conrad zögerte, suchte nach den richtigen Worten  »ja, ich spüre, daß er Angst hat. Ich kann mir nicht denken, weshalb. Er ist zu vorsichtig. Wesentlich vorsichtiger als noch vor Monaten. Er ist mißtrauisch. Das sagen seine Augen, sein Benehmen. Vielleicht ist Mißtrauen normal, aber das seine geht weit darüber hinaus. Eis grenzt an eine Paranoia.«

»Das haben mir auch andere gesagt.«

»Aber er meidet die Menschen nicht. Er sucht sie geradezu.«

Dorrance sah den Agenten nachdenklich an. »Er sammelt mächtige Freunde. In hohen Regierungskreisen wird sein Einfluß immer größer. Er findet immer mehr Unterstützung. Die ersten Anzeichen dafür, daß der Kongreß seine Wachhunde zurückpfeift, liegen vor. Sie können sich vorstellen, wie wütend Senator Blaine ist. Wütend ist gar kein Ausdruck dafür. Er lechzt danach, John Androki an den Mast zu nageln.«

»Das kann ich mir denken. Trifft er eine bestimmte Wahl unter seinen Machtquellen? Und wie sieht diese Wahl aus?«

»Er sammelt die Unzufriedenen um sich. Aber ich weiß nicht, ob er diese Leute persönlich kennt. Vielleicht sind es nur flüchtige Bekannte.«

»Oh, der Dollar hat eine laute Stimme«, meinte Conrad.

»Ja, sehr laut. Er schreit damit um die ganze Welt herum.«

»Damit muß er sich aber auch überall Feinde machen«, überlegte Conrad. »Viele werden allerdings aus Angst schweigen. Senator Blaire aber bestimmt nicht.«

»Nein, der sicher nicht«, pflichtete ihm Dorrance bei. »Vielleicht ist er derjenige, welcher Androki zu Fall bringt.«

»Oder er kommt selbst dabei unter die Räder.«

»Androkis Einflußbereich ist sehr gemischt. Finanzleute, Politiker, Regierungsbeamte, Akademiker  aber immer Leute von ganz oben. Er weiß, wer an welchen Schnüren zieht.«

»Ja, Akademiker. Der Rektor der Universität Los Angeles will demnächst einen Empfang für ihn geben«, berichtete Conrad. »Er hat einen bestimmten Hang fürs Unipersonal, besonders für die Eierköpfe in der Mathematik und Physik. Das verstehe ich nicht ganz.«

»Deshalb die zehn Millionen?« Dorrance lachte listig. »Nun, jedenfalls brauche ich Ihnen nicht mehr zu sagen, als daß der Mann gefährlich ist.«

»Das reicht mir absolut«, erwiderte Conrad.

»Was sagen Sie zu dem Mord an Cantrup?«

»Hat Androki damit zu tun?«

»Meiner Meinung nach ja. Und haben Sie je von einem Martin Freyhoff aus Deutschland gehört?«

»Der Name klingt bekannt.«

»Ein Donnerschlag für die Spitzenmathematiker der Welt. Ungefähr in der Größenordnung von David Cantrup. Die beiden und ein paar andere gehen in den gleichen Problemen auf. Sie stehen miteinander in engster Verbindung.«

»Die großen Wissenschaftler haben sich noch nie eines übersteigerten Nationalismus schuldig gemacht«, meinte Conrad trocken. »Aber was ist mit Freyhoff?«

»Er wurde gestern ermordet, unter Umständen, die denen von Cantrups Tod auffällig gleichen«, erklärte Dorrance. »Er wurde, als er sein Haus betreten wollte, aus dem Hinterhalt erschossen. Keine Spuren, keine Feinde, nichts. Er war weder politisch tätig, noch ein Weiberheld oder Bonvivant, auch kein Exnazi, ganz im Gegenteil. Er war schon alt, brillant, lebte sehr zurückgezogen und hauptsächlich in seiner mathematischen Welt. Und trotzdem wurde er ermordet.«

»Cantrup und Freyhoff  es erscheint mir unglaubhaft, daß diese beiden Morde nichts miteinander zu tun haben sollen.«

»Mir ebenso, Phil.«

»Aber was haben sie mit Androki zu tun?«

Dorrance musterte den Agenten nachdenklich. »Wie ist Ihre Meinung?«

Conrad rieb nachdenklich sein Ohr. »Kein Motiv. Aber Sie sagten doch, es gebe ungefähr ein halbes Dutzend ähnlicher Vögel?«

Dorrance nickte. »In Rußland, Italien, in Japan…«

»Ich würde deren Regierungen warnen«, warf Conrad ein.

»Man hat in dieser Richtung schon etwas unternommen. Und da ist noch ein weiterer Name. Bertram Kane. Kennen Sie ihn?«

»Irgendwo klingelts…«, murmelte Conrad. »Wer ist dieser Kane?«

»Ein Mathematiker in Los Angeles.«

Conrads Augen glitzerten. »Und Androki hat sich da einen Empfang erkauft, stimmt doch?«

»Ja, und diese Tatsache berechtigt zu einigem Mißtrauen.«

»Ich weiß nicht recht… Das hieße, daß er die zehn Millionen dafür bezahlt hat, daß er Kane in die Nähe kommt. Schwer zu verdauen.«

»Für Androki sind zehn Millionen nur ein Trinkgeld. Aber das ist nicht der eigentliche Grund für meinen Besuch hier. Vor zwei Wochen flog Androki nach Philadelphia.«

»Greb und Hasselwaite ließen ihn keine Sekunde aus den Augen«, erklärte Conrad. »Ich komme ihm persönlich nicht in die Nähe.« Das klang fast ein wenig beleidigt. »Er hat dort ein paar Finanzleute getroffen. Alles ist auf Band aufgenommen. Sonst ist gar nichts passiert.«

»Nur ein Mord«, stellte Dorrance grimmig fest.

»In Philadelphia?« Conrad war verblüfft. »Greb und Hasselwaite sollten einen Mord übersehen haben?«

»Der Mord wurde praktisch im Haus nebenan verübt, wo Androki wohnte. Mit seinem Besuch schien er nichts zu tun zu haben… Nun, ich glaube allerdings daran, daß eine enge Verbindung besteht.« Dorrances Miene wurde ausdruckslos. »Und vergangene Woche flog Androki nach Seattle.« Conrad wartete gespannt. »Fünfzig Meter von seiner dortigen Wohnung entfernt wurde wieder ein Mensch ermordet.«

»Und wer waren die Opfer?« fragte Conrad gespannt.

»Das müßten Sie, glaube ich, wissen. Es waren Niemande.«

»Niemande? Wieso Niemande?«

»Oh, sie hatten natürlich Papiere bei sich, allerdings falsche. Aber es gab keine Fingerabdrücke, keine Sozialversicherung, keine sonstigen Eintragungen. Ich weiß nicht, wer sie waren. Niemand weiß es. Woher kamen sie? Weshalb wurden sie ermordet? Ich weiß es nicht.« Seine Stimme wurde scharf. 

»Wie John Androki. Jeder war ein Mr. Niemand.«

»Seltsam«, murmelte Conrad.

»Ich würde in erster Linie Androkis Leibwächter verdächtigen.« Dorrances Augen blitzten. »Und das hat zu bedeuten, daß Androki Feinde hat. Vielleicht ist das die Erklärung für die Furcht, die Sie in ihm zu spüren glauben. Deshalb heuert er also diese Gorillas als Leibwächter an. Aber das sind alles nur Vermutungen.«

»Und wer könnten diese Feinde sein?«

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Phil. Bis jetzt sind es, soviel ich weiß, fünf Morde.«

»Und es sind Morde ohne Motive. Er wird von Angst angetrieben«, vermutete Conrad.

»Mord ist immer der letzte Ausweg der Verzweiflung«, gab Dorrance zu. Er richtete sich auf. »Ich habe so das Gefühl, als sollte sich bald etwas Entscheidendes tun. Und ich glaube auch, daß ein Job für uns dabei ist.«

»Ja, dieses Gefühl habe ich auch«, bekannte Conrad.

»Und wenn, dann heißt das Kodewort ›Gipfelsturm‹. Ich gebe es persönlich.«

»Ich stehe bereit«, sagte Conrad einfach.
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Der Empfang für John Androki war schon in vollem Gange, als Kane zusammen mit Maxon und Anita in die Zufahrt einbog. Der sanfte Klang von Geigen lag in der Luft. »Scheint ja eine ganz große Sache zu sein«, stellte Maxon fest und kletterte heraus.

»Nicht um alles in der Welt möchte ich diesen Abend versäumen«, erklärte Anita begeistert.
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Kane zog eine Grimasse. Natürlich war er neugierig auf Androki, aber solche Muß-Gesellschaften haßte er. Da er aber praktisch dazu befohlen war, ließ sie sich nicht umgehen; eingeladen waren alle Professoren der physikalischmathematischen Fakultät, und er gehörte nun einmal dazu. Anita und Maxon dagegen hatten sich selbst eingeladen. »Ich komme, lasse mich sehen und verschwinde wieder«, kündigte Kane an und führte Anita zur Veranda.

»Das wirst du nicht tun«, antwortete Anita entschieden. »Ich bin gekommen, um Androki zu sehen, und ich werde ihn sehen.«

»Er hat etwas für Blondinen übrig«, neckte Maxon. »Also wird er dich kaum übersehen.«

»Das weiß ich«, murmelte sie. Kane sah sie an. Kein Mann konnte sie übersehen. Sie trug ein blaßblaues Kleid, das ihren Körper nachzeichnete und schmal über die Hüften floß. Ihr honigfarbenes Haar war zu einem Knoten aufgesteckt, der die edle Linie ihrer Schultern und des zarten Halses unterstrich. Sie sah entzückend aus.

Er war absichtlich ziemlich spät gekommen, um den großen Empfang zu umgehen. Nun stand er unter der Tür und besah sich die Menschen. Erwartungsgemäß hatten sich bereits Gruppen gebildet, die in eifrigem Gespräch beisammenstanden. In einer Ecke spielte das Streichquartett, aber niemand gab darauf acht.

»Dort ist John Androki«, flüsterte Anita aufgeregt. Kanes Augen folgten unauffällig ihrem kaum merklichen Nicken. Dort stand ein Mann, der groß, schlank und makellos gekleidet war. Nach den Fotos in Zeitungen und Illustrierten erkannte er den Finanzmann sofort. Er unterhielt sich mit dem Rektor der Universität und Guyman von der Astronomie.

Kane musterte ihn neugierig. Im Halbprofil erschien Androkis Gesicht mager, fast wie das eines Asketen. Seine lange Nase, die direkt aus den Tiefen der Augen zu kommen schien, verlieh ihm das Aussehen eines Raubvogels. Das dunkle Haar war sorgfältig frisiert.

»Für einen Milliardär scheint er ziemlich unterernährt zu sein«, bemerkte Maxon boshaft. »Und unser lieber, alter Unipapa schwebt im siebenten Himmel.« Kane pflichtete ihm bei. Der kleine, faßrunde Rektor hatte sein Gesicht dem Finanzier zugewandt, um nur ja keines seiner Worte zu überhören. Guyman stand ein bißchen abseits und sah so mißmutig drein wie ein Mann, den man kaltgestellt hatte.

»Der wird ihn wahrscheinlich für den ganzen Abend mit Beschlag belegen«, meinte Anita gereizt.

»Den könntest du von diesem Geldsack nicht wegbringen, und wenn du ihm die Burg über dem Kopf anzünden würdest«, sagte Maxon.

Trotz seiner Vorbehalte war Kane fasziniert. Er ließ kein Auge von John Androki. Dieser Mann sprach mit einer gewissen Grazie, ab und zu unterstrich er mit einer kleinen Handbewegung ein paar Worte; seine langen Arme bewegten sich, als seien sie aus Gummi. Die Hände waren blaß und schmal, die Finger lang und mager. Seine etwas eingesunkene Brust unterstrich die Schmalheit seiner Schultern. Kane schätzte ihn auf etwa vierzig. Das ist also dieser John Androki, überlegte er. Er wußte selbst nicht, wie er sich diesen Mann vorgestellt hatte, aber jedenfalls war nichts Ungewöhnliches an ihm.

Der Rektor sah sich um und erblickte Kane. Er sah finster drein, als er Anita und Maxon erkannte. »Er ist nicht sehr glücklich«, stellte Maxon fest.

»Ist er das jemals?« fragte Kane und sah Anita an. Sie hatte nur noch Augen für den Finanzmann. Kane hätte nur allzu gern gewußt, was sie dachte. Der Rektor flüsterte Androki etwas zu und kam ihnen entgegen. In diesem Moment drehte sich Androki ein wenig um und sah zu ihnen herüber. Die dunklen Augen streiften Kane mit einem durchdringenden, fast spöttischen Ausdruck. Dann sah der Finanzmann Anita; sie hielt seinem Blick stand. Endlich schob sich des Rektors runde Gestalt dazwischen.

»Ah, Kane, ich bin froh, daß Sie doch noch gekommen sind«, rief der Rektor. »Ich möchte Sie gern unserem Ehrengast vorstellen.« Er machte eine leichte Drehung und schloß damit die Begleitung des Mathematikers aus.

»Es wird mir eine Ehre sein«, murmelte Kane.

»Uns allen«, unterstrich Maxon nachdrücklich. Der Rektor schien nichts gehört zu haben. Er schob Kane dem Finanzmann entgegen. Maxon grinste, nahm Anitas Arm und folgte den beiden.

Eifrig machte der Rektor Kane und den Finanzmann bekannt. Androki klatschte leicht in die Hände. »Ja, natürlich, Dr. Kane. Dr. Cantrup hat Ihre Arbeit vor einigen Wochen erwähnt.« Seine Augen verdüsterten sich. »Sein Tod ist eine furchtbare Tragödie.«

»Ja, ein großer Verlust für die ganze Welt«, bestätigte Kane. »Und der Tod von Dr. Freyhoff in Deutschland macht diesen Verlust noch schmerzlicher.«

»Ein schrecklicher Schlag«, murmelte Androki. »Zum Glück gibt es noch ein paar andere, die weitermachen können.«

»Ich glaube nicht unbedingt daran, daß sich diese Lücken jemals wieder auffüllen lassen.«

»Waren sie denn der Lösung so nahe?«

»Ja, das glaube ich«, antwortete Kane ernst.

»Aber wurden denn nicht allgemein zwischen den einzelnen Wissenschaftlern Informationen ausgetauscht? Sie, Vosin, Bernardi oder Tanaki müssen doch auch darüber Bescheid wissen.«

»Ja, bis zu einem gewissen Grad. Die Arbeit dieser Männer hat die meine sehr befruchtet. Im großen und ganzen gesehen sind wir den gleichen Weg gegangen.«

»Ah, natürlich. Die Bornji-Transformationen.«

»Ja, das ist die Grundlage.«

»Dann ist die endgültige Lösung also nur eine Zeitfrage?« Androki hob die Brauen, und nun sah sein schmales Gesicht wie eine Teufelsfratze aus.

»Zeit, Intuition oder harte Arbeit.« Kane zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was den Ausschlag gibt.«

»Dr. Kane ist sehr bescheiden«, warf der Rektor beflissen ein.

»Dr. Cantrup war der Meinung, Sie seien ebenso weit wie die anderen«, erklärte Androki.

Kane lachte. »Der Bescheidenere von uns beiden war Cantrup. Ich bin überzeugt, er war uns allen weit voraus  mit einer Ausnahme vielleicht: Vosin.«

»Ah, der russische Mathematiker.«

»Es ist eigentlich recht erstaunlich«, stieß Kane nun absichtlich vor, »daß ein Finanzmann gerade über diese Ecke der mathematischen Wissenschaften so gut Bescheid weiß.«

»Gelegentlich schnuppere ich ein bißchen da herum«, erwiderte Androki. »Mathematik ist mein Hobby. Sehr beruhigend, nicht wahr? Aber wenn ich an Dinge komme, wie die Bornji-Transformationen, dann verstehe ich nur das Wort, nicht den Sinn.«

»Sie sind zu bescheiden«, meinte Kane höflich. »Dr. Cantrup fand Ihre Kenntnisse recht beachtlich.«

»Nun, ich glaube, es hat nur zum Zuhören gereicht.« Androkis Blick blieb hinter Kanes Schulter hängen. »Ah…«

Der Rektor wandte sich mißmutig um. »O ja, ich möchte Ihnen hier Professor Weber und Dr. Maxon vorstellen: Kunst und Psychologie.«

»Oh, ich bin entzückt, Miß Weber.« Androkis Lächeln war ein Konzentrat seines Charmes, als er sich leicht verbeugte. Von dem Psychologen schien er keine Notiz zu nehmen.

»Freut mich, Sie zu sehen«, fiel Maxon ein. »Ihre Karriere interessiert mich ungemein.«

»Oh, wirklich?« Ein flüchtiger Ausdruck im Gesicht des Finanzmannes war schon wieder verschwunden, bevor Kane ihn enträtseln konnte.

»Ihre offensichtliche Unfehlbarkeit bei Voraussagen geht jedem Psychologen zu Herzen«, erklärte Maxon.

»Das wäre sicher eine wundervolle Gabe.« Androkis Miene war undurchdringlich. »In meinem Fall dürfte es sich eher um eine profunde Marktkenntnis handeln.«

»Wirklich?« meinte Maxon. »So sicher möchte ich das nicht behaupten.«

»Aber Maxon«, mahnte der Rektor, »wir sind doch hier nicht im Hörsaal.«

»Und das ist unendlich schade«, murmelte Maxon.

»Aber ich bin überzeugt, daß ich Sie enttäuschen würde«, sagte Androki. Sein Blick ließ Anita nicht los. »Kunst gefällt mir viel besser.«

Sie lächelte strahlend. »Ich habe von Ihren wundervollen Sammlungen gehört.«

»Ich bin eigentlich kein Kunstkenner«, gab Androki zu. »Mit der Mathematik spiele ich ein bißchen herum. Die Funktion der Kunst aber ist die Schönheit, und Schönheit macht immer Eindruck. Klar, ich bin Sammler, aber ich sammle nur das, was mir gefällt, nicht das, was vielleicht gut ist.«

»Ich persönlich bin der Meinung, daß beides ein und dasselbe ist«, behauptete Anita.

»Was ist Ihr Lieblingsgebiet, Miß Weber?« fragte Androki.

»Aquarell ist mein Hobby, aber natürlich unterrichte ich auch in allen anderen Techniken.«

»Ah, Aquarelle«, sagte Androki lächelnd. »Ich hatte unheimliches Glück und fand kürzlich ein paar Sachen von Winslow Homer, auch einen Cotman und Adolf Dehn.«

»Oh, wie herrlich!« rief Anita. »Die würde ich zu gerne sehen.«

»Das kann gemacht werden«, antwortete er galant. Er musterte sie eindringlich. »Ich glaube, die meisten Künstler haben eine Mission. Ist das richtig?«

»Ja, natürlich. Im weiteren Sinn gilt das aber für alle, nicht wahr?«

Kane war sich ganz plötzlich darüber klar, daß er, Maxon und selbst der Rektor von der Unterhaltung ausgeschlossen waren. Auch Maxon bemerkte es und blinzelte Kane zu. Der Rektor räusperte sich ein paarmal, aber weder Androki noch Anita nahmen davon Notiz. Endlich verschwand er.

»Entschuldigen Sie mich«, bat Maxon und zog Kane zur Punschbowle. Er füllte zwei Gläser, reichte eines Kane und nippte an dem seinen. »Die haben doch glatt den Sekt vergessen«, beklagte er sich.

»Wird ersetzt durch das Auge des Rektors«, meinte Kane säuerlich. Dieses Einverständnis zwischen Androki und Anita störte ihn.

»Was hältst du von ihm?« fragte Maxon.

»Ich weiß nicht recht«, antwortete er ehrlich. »Er hat seine mathematischen Kenntnisse nicht recht zugegeben.«

»Er hat nicht einmal sich selbst zugegeben«, ergänzte Maxon. »Er ist wie auf Eiern gegangen. Aber eines kann ich dir bestimmt sagen: Telepath ist er nicht.«

»Oh?« Kane sah ihn fragend an. »Was führt dich zu diesem Schluß?«

»Erinnerst du dich daran, daß ich sagte, ich habe ein Maskottchen? Es ist eher eine Spielerei.« Maxon grinste durchtrieben. »Schocktherapie. Während ich mit ihm sprach, dachte ich ein paar recht häßliche Dinge von ihm. Er hat nicht mal mit der Wimper gezuckt.«

Kane lachte. »Eine feine Therapie. Und an den Spökenkieker glaubst du noch immer?«

»Bert, ich bin absolut davon überzeugt, daß er ein ›Morgenseher‹ ist.«

»Vielleicht ists nur ein Wunschdenken, Gordie.«

»Nein. Denn gleichzeitig habe ich Angst vor einer solchen Entdeckung. Oder klarer ausgedrückt: ich fürchte die sich daraus ergebenden Konsequenzen, wenn ein solcher Mann unter uns lebt. Aber ich will objektiv sein. Und auch dann, wenn ich den ganzen John Androki mit aller Objektivität studiere, finde ich Beweise genug, daß er eine Leitung zur Zukunft hat. Ja, ich glaube unbedingt daran.«

»Mir erscheint er gar nicht wie ein Prophet.«

»Prophet? Das ist etwas ganz anderes. Er ist ein ›Morgenseher‹, und das liegt  anders als beim Propheten  außerhalb einer göttlichen Sendung. Und nun die wissenschaftliche Seite: Wenn die Zeit ein Kontinuum ist, warum sollten wir dann nicht durch sie hindurchsehen können wie durch den Raum?« fragte Maxon. »Es ist eine Sache des richtigen Empfängers. Ich persönlich glaube, daß die meisten von uns solche Empfänger haben, mindestens in einem unentwickelten Zustand.«

»So einfach stelle ich mir die Sache nicht vor«, widersprach Kane. »Wenn man rückwärts durch die Zeit hindurchsieht, kann man sich täuschen, aber etwas, was noch nicht geschehen ist…«

»Nicht in der wirklichen Zeit«, fiel Maxon ein. »Aber woher weißt du, daß die Zeit, die wir Gegenwart nennen, die einzige existierende Zeit ist? Vielleicht waren wir schon einmal hier, werden vielleicht wieder hier sein oder sind in der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gleichzeitig hier. Können wir das wissen? Ich glaube nicht.«

»Aber wie…?«

»Unser Bewußtsein richtet sich an einem bestimmten Augenblick der Zeit aus. Diese Zeit nennen wir Gegenwart. Ein winziger Bruchteil einer Sekunde der Vergangenheit ist Vergangenheit, obwohl sie kurz vorher noch Gegenwart war. Der Bruchteil einer Sekunde in der Zukunft ist die Zukunft, einen Lidschlag, später aber Gegenwart. Wir können aber die Gegenwart nicht so stark einengen, bis sie überhaupt nicht mehr existiert. Also ist die Gegenwart so etwas wie eine Grenzlinie zwischen der noch nicht existenten Zukunft und einer nicht mehr existenten Vergangenheit. Wo ist dann die Gegenwart?«

»Nirgends nach dieser Denkart«, gab Kane zu. »Aber ich weiß immer noch nicht, worauf du hinaus willst.«

»Ich versuche die Gegenwart zu definieren. Es gibt keine Gegenwart, wenn nicht als Grenze zwischen zwei nicht existenten Zeiten… Bist du dir klar darüber, daß du immer nur etwas über die Vergangenheit weißt? Was wir sehen, hören, riechen, ertasten oder fühlen, erreicht unser Bewußtsein über die Nervenbahnen. Aber diese Nervenübertragung kostet doch auch Zeit. Also ist immer ein winziger Zeitunterschied zwischen deiner Wahrnehmung und der Wirklichkeit.«

»Es handelt sich aber doch höchstens um Millisekunden«, wandte Kane ein.

»Sicher. Aber das heißt, daß du immer um Millisekunden in der Vergangenheit lebst. Die Wirklichkeit, die an dein Gehirn weitergeleitet wird, hat sich schon ereignet, ist schon abgeschlossen. Unser Bewußtsein kann niemals die Gegenwart im engsten Sinn des Wortes erfassen. Und was hat das zu bedeuten? Daß das, was wir Gegenwart nennen, in Wirklichkeit schon Vergangenheit ist. Also ist die Gegenwart  das, was wir Gegenwart nennen  schizophren. Anders ausgedrückt:

Wir leben gleichzeitig in zwei verschiedenen Zeitperioden.«

»Sag mal, erzählst du deinen Studenten auch diesen Unsinn?«

Maxon feixte. »Man kann wunderbar darüber debattieren.«

»Aber was hat das alles mit einem ›Morgenseher‹ zu tun?«

»Nimm einmal an, du könntest den Moment des Bewußtseins bewegen, ihn auf einen anderen Punkt in der Zeit ausrichten. Sagen wir, morgen zwei Uhr. Dann würde doch morgen zwei Uhr deine Gegenwart darstellen.«

»Gordie, darauf kann ich dir nicht antworten. Das ist mir zu hoch.«

»Wie unterscheidet sich denn dieses Konzept von dem deinen über den multidimensionalen Raum?« fragte Maxon. »Du bist von dessen Existenz überzeugt.«

»Auf mathematischer Grundlage  ja.«

»Aber dein Glaube reicht tiefer.«

»Ja, das gebe ich zu.«

»Zuerst müßtest du daran glauben, oder wenigstens eine Möglichkeit dazu sehen, und dann erst konntest du die mathematische Basis dafür zu schaffen versuchen. Du müßtest erst fühlen, daß der Raum mehr ist als das, was mit unseren Augen zu sehen ist.«

»Da magst du recht haben«, bestätigte Kane. »Was ist der Raum? Wir beschreiben ihn als etwas, das immer weiter in die Länge, Breite und Tiefe geht, und wir nennen ihn unendlich. Wir messen ihn in allen Richtungen, nach Lichtjahren. Der Raum an sich ist nichts, wir identifizieren und messen ihn nur durch Objekte, die innerhalb dieses Raumes liegen. Und doch liegen diese Objekte, so wie wir sie sehen, am Ende eines gebogenen Lichtstrahls. Gebogen? Nein, eher verzerrt. Das Endprodukt, das wir sehen, ist von riesigen Gravitationsfeldern verbogen und verzerrt. Können wir dann sagen, daß wir Größe und Umriß eines Teils des Raumes sehen, der in Reichweite unserer Instrumente liegt? Oder kann das Nichts Umrisse haben?«

»Wir kennen nur unsere eigenen Interpretationen, Bert.«

»Genau.« Kane nickte. »Aber woher wollen wir wissen, daß sich die Verzerrungen des Universums nicht überschneiden, oder daß sie das gesamte Zeit-Raum-Kontinuum einnehmen?«

»Wie kann ein Nichts ein anderes Nichts überschneiden?« stichelte Maxon und grinste.

»Ja, siehst du, dazu gibt dir die Mathematik den Schlüssel«, erklärte Kane.

»Mein Argument basiert auch auf der Mathematik«, behauptete Maxon. »Die Statistik der Wahrscheinlichkeiten und der historischen Ereignisse überzeugen mich. Es gibt unzählige belegte und bestätigte Fälle psychischer Phänomene.«

»Auch den ›Morgenseher‹?«

»Die Propheten der biblischen Zeiten. Aber am meisten überzeugt mich Androki. Sein Sinn für das ›Morgen‹ ist viel zu ausgeprägt, als daß man ihn auf einen normalen Empfänger wie Auge oder Ohr zurückführen könnte.«

»Wie sieht er also das ›Morgen‹? Als Vision?«

»Das weiß ich nicht.«

»Hat er zum Beispiel gestern diesen Empfang gesehen, jede Person, der er heute begegnet? Jedes Wort, das heute gesprochen wird?«

»Auch das kann ich nicht sagen. Wie viele Einzelheiten erkennst du, wenn du mit einer Geschwindigkeit von hundertfünfzig Kilometern über eine Autobahn rast? Nicht viele. Die Ziffer liegt praktisch bei Null.«

»Das gebe ich zu«, sagt Kane.

»Könnte es bei Androki nicht ähnlich sein?«

Kane lächelte. »Aber was veranlaßt ihn, sich auf die eine oder andere Einzelheit zu konzentrieren, damit er sie sieht?«

»Vielleicht kann er sich bewußt so steuern.« Maxon zuckte die Schultern. »Ich weiß es auch nicht. Ich hoffe aber, es noch zu entdecken.«

»Über Androki?« meinte Kane säuerlich. »Er scheint dir dabei kaum helfen zu wollen.« Er sah sich um. Anita und der Finanzmann hatten sich in eine Ecke zurückgezogen und unterhielten sich angeregt. »Ich wollte, sie hörten endlich mit ihrer Unterhaltung auf«, sagte Kane gereizt.

»Hat keinen Sinn, auf sie zu warten«, gab Maxon zu. »Androki wird Anita sicher nach Hause bringen.« Maxon ging zu Anita und sprach kurz mit ihr. Sie lächelte, und Androki trug eine recht selbstgefällige Miene zur Schau. Maxon kam zurück. »Wir verdrücken uns jetzt wohl am besten.«

»Bringt er sie nach Hause?« fragte Kane fast ängstlich.

»Nachdem sie seine Kunstsammlung angesehen hat«, meinte Maxon trocken.

Düster verabschiedete sich Kane vom Rektor und verließ mit Maxon die Gesellschaft. Seiner Meinung nach hatte der Mann, der ein Mädchen zu einem Fest mitnahm, auch das Recht, es nach Hause zu bringen. War das vielleicht altmodisch? Es tat ihm leid, überhaupt gekommen zu sein. Das einzig Gute an dem Abend war das Streichquartett gewesen, und dem hatte niemand zugehört.

»Ach, laß dirs nur ja nicht zu nahe gehen«, riet Maxon. Er warf Kane einen Blick aus den Augenwinkeln zu. »Anita ist ein gutes Kind, und man hat viel Spaß an ihr. Aber man darf sie nicht allzu ernst nehmen. Das habe ich dir schon vor langer Zeit einmal gesagt.«

»Und warum sagst du mirs jetzt wieder?«

»Sieh mal, Bert, sie ist auf die guten Dinge im Leben aus. Sie liebt das Vergnügen. Deshalb ist ja auch, glaube ich, ihre erste Ehe in die Brüche gegangen.«

Richtig, überlegte Kane, Anita hat ja fast die gleichen Worte gebraucht.

»Geld, Macht, Status. Wer weiß, was noch alles.« Maxon zuckte die Schultern. »Ein jeder hat seine eigenen Ziele.«

»Wir haben aber eben über Anita gesprochen.«

»Wer kann ihr schon vorschreiben, was sie will, Bert? Auf Liebe ist sie kaum aus. Das ist eine biologische Angelegenheit für sie. Aber was immer sie will  sie sieht es in Androki.«

»Reine Vermutung«, stellte Kane fest.

»Ist doch ganz klar, Bert. Du hast doch Augen im Kopf.«

»Der reichste Mann der Welt? Er kann doch seine eigene Wahl treffen.

Sie ist klug genug, um zu wissen, daß für sie gar nichts drinnen ist.«

»Ihr Ego wird das nicht zugeben können«, erklärte Maxon, und Kane antwortete darauf nichts mehr. Schweigend fuhren sie weiter, bis Kane den Psychologen vor seiner Wohnung absetzte.

»Bis morgen also.« Maxon winkte ihm zu und ging den dunklen Weg entlang zur Veranda. Im Weiterfahren überlegte Kane, daß dies der schäbigste Empfang war, den er je mitgemacht hatte. Anita hatte daran nichts geändert. Auch Androki nicht.

Besonders nicht Androki.
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Als Kane am nächsten Nachmittag sein Büro verließ, begegnete er Anita. Sie lächelte ihn an. »Tut mir so leid wegen gestern«, entschuldigte sie sich. »Ich mußte die Gelegenheit wahrnehmen, um Mr. Androkis Kunstsammlung anzusehen. Einfach phantastisch! Cezanne, Gauguin, Van Gogh, Matisse, Modigliani, Picasso  das hatte ich mir nicht vorgestellt.«

»Nun ja, mit ein paar Milliarden Dollar…«, spöttelte er.

»Am Geld allein liegt es nicht«, widersprach sie. »Er ist ein Kenner, Bert. Und so charmant. Lange nicht so, wie er in den Zeitungen beschrieben wird. Ein sehr feinfühliger Mann.«

»Gordie ist mehr denn je davon überzeugt, daß er ein ›Morgenseher‹ ist.«

»Er ist an Gordie auch sehr interessiert. Auch an dir.«

»Ich wüßte nicht, weshalb«, erwiderte er trocken. Androki hatte bei ihm nicht den Eindruck hinterlassen, als sei er an irgend jemand  außer John Androki  interessiert.

»Er meint, du stehst auf einer Stufe mit Cantrup und Vosin. Er zitierte sogar Dr. Cantrup.« Sie musterte ihn. »Sei doch nicht so störrisch, Bert.«

»Oh, entschuldige. Es war nicht Absicht.«

»Und er glaubt sogar, du seiest der Lösung viel näher, als du selbst zugibst.«

»Woher will er das wissen? So ein Durchbruch kommt nie oder ganz plötzlich«, seufzte er.

»Und an Gordies Arbeit ist er auch sehr interessiert. An außersinnlicher Wahrnehmung. Er wollte wissen, ob Gordie tatsächlich davon überzeugt ist, daß er, Androki, über solche Gaben verfügt.«

»Was hast du ihm darauf geantwortet?«

»Daß Gordie ebenso fest daran glaubt, wie du vom multidimensionalen Raum überzeugt bist.«

»Was meinte er dazu?«

»Er meinte, Gordie habe ziemlich viel Humor«, antwortete sie. »Er war dann sehr erstaunt, als ich ihm sagte, Gordie glaube nicht nur an Prophezeiungen, sondern wolle sie sogar wissenschaftlich beweisen. Da war er ein bißchen skeptisch. Er wollte wissen, wie man sie beweisen könne, und ich sagte ihm, Gordies Methoden stützten sich auf die Statistiken der Wahrscheinlichkeit. Das ist doch richtig, oder?«

Er nickte. »Und wie äußerte er sich dazu?«

»Er zweifelt an diesen Dingen. Er sagt, eine gute Voraussage stamme aus einer guten Analyse. Viele Dinge könnten vorhergesagt werden, wenn man die Vergangenheit begreift.«

»Darüber kann ich nicht streiten.« Kane musterte sie nachdrücklich. »Aber du glaubtest doch auch an seine Fähigkeit übersinnlicher Wahrnehmung, oder? Und was meinst du jetzt dazu?«

»Ich weiß nicht recht.« Ihre Zunge spielte über ihre Lippen.

»Hat er dich vom Gegenteil überzeugt?«

Sie lächelte strahlend. »Das stand überhaupt nicht zur Debatte. Er ist ein glänzender Mann, Bertie. Davon bin ich überzeugt. Er ist sehr feinfühlig. Und sehr, sehr einsam.«

»Einsam?« wunderte sich Kane. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Er liebt seine Arbeit, seine Kunstsammlung, aber er hat mit wenig Menschen eine persönliche Verbindung. Das hat er mir selbst gesagt. Oh, natürlich geht er zu unzähligen Empfängen, aber nur deshalb, weil er dazu verpflichtet ist. Aber du kannst es ihm ansehen, wie einsam er ist. Hast du dich inmitten einer Menge noch nie einsam gefühlt? Die Einsamkeit steht ihm im Gesicht geschrieben.«

Er lächelte skeptisch. »Mit einer Frau läßt sich über solche Erkenntnisse nicht streiten«, meinte er.

»Beobachtungen, nicht Erkenntnisse«, berichtigte sie.

»Jedenfalls bin ich froh, daß du den Abend genossen hast«, sagte er impulsiv. Er schämte sich ein bißchen, weil er so mißlaunig gewesen war.

»Ach, ich bin auch froh«, sagte sie. »Seine Sammlung war ja einmalig. Es war reizend von ihm, mich dazu einzuladen.« Sie sah auf ihre Uhr. »Herrjeh, Bert, ich muß jetzt aber laufen. Bin schon reichlich spät dran.«

Bedrückt stellte er fest, daß sie immer nur von Androki gesprochen hatte. Sie hatte zu viel Nachdruck auf die Kunstsammlung gelegt, ihn zu sehr verteidigt. Oder war das eine Einbildung von ihm?



*



Je mehr Kane versuchte, Androki aus seinen Gedanken zu verbannen, desto mehr beschäftigte er sich mit ihm. Auch Maxon tat einiges dazu. Androki war ein Rätsel, das Kane verwirrte und beunruhigte.

Wie war Androki zu seinen weitreichenden mathematischen Kenntnissen gekommen? Er hatte doch offensichtlich keine akademische Ausbildung. Wie war es ihm gelungen, in so kurzer Zeit ein so unermeßliches Vermögen zu erwerben? War er nur ein Finanzgenie, oder war er wirklich, wie Gordie annahm, ein ›Morgenseher‹?

Oder war es Anita, die ihn beunruhigte?

Sie war ihm seit jenem Empfang auffällig ausgewichen. Rief er sie an, so hatte sie entweder keine Zeit, oder sie fühlte sich nicht wohl, oder sie hatte eine andere Verabredung. Nach einer Weile suchte sie gar nicht mehr nach Ausreden.

»Heute nicht«, sagte sie, als er sie zum Abendessen einlud. Sie war sehr kühl gewesen, und er war davon betroffen. Endlich sprach er mit Maxon darüber,

»Sie hat Androki an der Angel«, platzte dieser heraus. »Man hört so allerlei. Suche dir eine andere Gespielin, Bertie. Es gibt mehr als genug.«

»Warum sagt sie mir das dann nicht offen?« beklagte sich Kane.

»Frauen tun das kaum einmal. Das macht sie geheimnisvoller. Außerdem wollte sie dich nicht kränken.«

»So ernst war es ja auch wieder nicht«, behauptete Kane.

»Sicher nicht für sie, wohl aber für dich, Bertie. Das sieht man dir doch am Gesicht an.«

»Was erhofft sie sich eigentlich?«

»Sie greift nach dem Mond, mein Freund.«

Enttäuscht vergrub sich Kane immer mehr in seine Arbeit. Er schloß sich von allen Menschen ab, außer von Maxon. Und auch diesen wollte er oft tagelang nicht sehen. Manchmal, wenn er von der Arbeit allzu müde war, suchte er Ablenkung in der Philosophie, aber immer schweiften seine Gedanken wieder zu Zeit und Raum. Eine Frage beschäftigte ihn besonders: Hat die Zeit Dimensionen, die denen des multidimensionalen Raums entsprechen?

Maxon glaubte daran. Der Beweis für Weissagung konnte die Dimensionen der Zeit beweisen. Er argumentierte, daß der wahre Prophet nicht ganz einfach nur die Zukunft vorhersagt wie ein Wahrsager, sondern sie sieht. Aber konnte man sagen, daß es eine Prophezeiung überhaupt gibt? Das zu beweisen war sein Ziel, sein Ehrgeiz.

Kane wurde völlig absorbiert von dem Gedanken, daß eine oder mehrere Dimensionen der Zeit jenseits der transitionalen Gegenwart liege, die eine tote Vergangenheit mit einer nichtexistenten Zukunft verbinde. Der Gedanke, die Lösung seines Problems sei gleichzeitig die von Maxons Problemen, erschien ihm vernünftig. Oder war alles nur ein wüster Traum? Nein, das glaubte er nicht  ebensowenig wie es David Cantrup und die anderen geglaubt hatten. Er glaubte so wie sie, daß nach ungezählten Jahrtausenden eines Erdendaseins die Menschheit endlich an der Schwelle des Universums stehe, daß sie nur die Tür zu öffnen brauche, um die Wunder zu sehen, diese unbeschreiblichen Wunder.

Als er von der Universität nach Hause fuhr, bemerkte er einen Wagen im Rückspiegel. Als er zum Abendessen fuhr, folgte ihm derselbe Wagen. Nun paßte er auf. In den folgenden Tagen bemerkte er das gleiche Auto immer wieder  immer mit einem oder zwei Wagen dazwischen. Warum folgte man ihm? Diese Frage hinterließ ein unbehagliches Gefühl. Einmal hielt er plötzlich an, um zu sehen, was der andere Fahrer tat, aber der scherte aus und fuhr weiter. Doch Kane hatte den bulligen Fahrer kurz gesehen.

Wenige Tage später bemerkte er eine Bewegung in den dunklen Schatten, als er zur Veranda ging. Er unterdrückte seine plötzliche Angst und tat einen Sprung in diese Richtung. Eine Gestalt trat auf ihn zu. »Wer sind Sie?« fuhr Kane den Fremden an.

»Ich bin ein Polizeioffizier«, behauptete der mittelgroße, breite Mann und zeigte eine Marke vor, indem er mit einer Stablampe darauf leuchtete. »Wie ist Ihr Name, bitte?«

»Bertram Kane.« Er zeigte auf die Wohnung. »Und dort wohne ich.«

»Hier in der Nähe hat es verschiedene Einbrüche gegeben«, erklärte der andere. »Wir überwachen die Gegend.«

»Oh, davon habe ich noch gar nichts gehört.«

»Ich wäre Ihnen auch dankbar, wenn Sie nicht darüber sprechen wollten.«

»Natürlich nicht.«

»Gute Nacht, Dr. Kane.«

»Wieso Doktor? Kennen Sie mich?«

»Ihr Name ist doch sehr bekannt.« Der Mann lachte. »Es ist unsere Aufgabe, solche Dinge zu wissen. Gute Nacht also, Dr. Kane.«

Zu Hause spähte er durch das Fenster auf die vordere Rasenfläche. Bäume, Gras, Büsche  aber nichts Ungewöhnliches. Er hatte ein ausgesprochen unruhiges Gefühl. Einbrüche? Möglich, aber davon redete dann ja die ganze Nachbarschaft.

Am nächsten Tag sprach er mit Maxon darüber, als er mit ihm in der Imbißstube der Universität saß.

»Hast du dir die Marke auch genau angesehen?« erkundigte sich Maxon.

»Wieso? Er hat sie mir doch gezeigt.« Maxon war immer so ungeheuer praktisch und lebenstüchtig, und manchmal fühlte er sich ihm deutlich unterlegen.

»Dahinter steckt doch einiges«, überlegte Maxon. »Weißt du, ich will dich absolut nicht beunruhigen, aber Cantrup und Freyhoff wurden ermordet. Vielleicht ist das eine Vorsichtsmaßnahme, um dem Gehirntrust ein paar Männer zu erhalten.«

»Lächerlich!« fuhr Kane auf. »Die Polizisten in Los Angeles wissen weder etwas von Cantrup noch von Freyhoff.«

»Aber verschiedene Regierungsstellen wissen genau, wer du bist und was du tust, Bert.« Maxon lächelte. »Unterschätze dich nur selbst nicht.«

»Aber das war niemand von der Regierung«, wandte Kane ein. »Ich halte es für einen ausgemachten Unsinn, wenn du an eine Leibwache für mich denkst.«

»Was wissen wir schon von Intrigen auf höchster Ebene?«

»Du hast wahrscheinlich zu viele Spionagereißer gelesen, mein Lieber«, vermutete Kane.

»Wirklich? Aber ich weiß, Cantrup, Freyhoff und Vosin sind tot.«

»Was, Vosin?« Kane starrte Maxon ungläubig an.

»Steht heute in den Morgenzeitungen. Herzanfall. Starb in einem Krankenhaus in Moskau. Sein Alter wird mit achtundsechzig angegeben.«

»Vosin ist tot.« Fassungslos starrte Kane vor sich hin. Er hatte ihn nicht persönlich gekannt, wohl aber seine Arbeit. Er sah Maxon an. »Gott sei Dank war es kein Mord.«

»Würden sie das sagen?« fragte Maxon leise.

»Ich weiß es nicht.« Der Gedanke bedrückte ihn. »Jetzt sind nur noch ein paar da. Bernardi, Italien, und Tanaki, Japan. Und ich, wenn du meinst. Drei. Ein paar Studenten, die einmal etwas werden könnten, aber das dauert noch Jahre.«

»Die anderen beiden wurden ermordet, Bert. Erinnere dich daran. Auf die gleiche Art. Und ich behaupte, diese beiden Morde hängen zusammen. Jemand will eure Arbeit aufhalten. Wer? Ich weiß es nicht. Ich ahne es nicht einmal.«

»Es hätte auch wenig Sinn, Gordie.«

»Oh, doch«, widersprach ihm Maxon. »Mord hat immer einen Sinn, mindestens in der Meinung des Mörders. Laß Vernunft und Logik aus dem Spiel, Bert. Sie sind keine Beweggründe für Gewalttaten. Eifersucht, Haß, Angst, Gier, Selbsterhaltung  das sind Motive. Oder der Impuls entspringt reiner Phantasie. Der menschliche Geist ist zu vielem fähig.«

»Die Annahme, ich sei so wichtig, daß man meine Ermordung plant, ist Nektar für mein Ego«, meinte Kane spöttisch.

»Du bist nicht wichtig. Deine Arbeit ist es.«

»Was ist schon daran, daß es einen Mord herausfordert?«

Maxon zuckte die Schultern. »In deinen Augen vielleicht nichts. In den Augen anderer möglicherweise alles…« Abrupt wechselte er das Thema. »Hast du schon das Neueste gehört? Anita verläßt die Fakultät.«

»Wie bitte?«

»Ja. Heute morgen traf ich sie, als ich aus der Imbißstube kam. Sie packte eben ihr Zeug zusammen.«

»Wohin geht sie denn?«

»Zu Androki. Als Kurator für seine Kunstsammlung.« Maxons Miene war völlig ausdruckslos. »Irgendwo in der Nähe von Malibu baut er ein Museum. Ja, ja, unsere Anita arbeitet sehr rasch, Bert. Es soll ein großartiges Museum werden. Androki scheint ja wirklich die Meisterwerke der ganzen Welt zusammenzuraffen. In den Zeitungen stand einiges darüber.«

»Ja, immer wenn ich eine Zeitung in die Hand nehme, stehen andere Namen darinnen: Venezuela, Ecuador, Ägypten, Spanien  überall schafft er Verwirrung. Und doch gibt es eine Menge Leute, die ihn verteidigen.«

»Ein komischer Vogel, schwer zu greifen«, gab Maxon zu. »Und was passierte Senator Blaire, seit er sich mit Androkis Verletzungen der Antitrustgesetze befaßt? Plötzlich ist er ein Kommunist, ein Linker, und was es sonst noch an bösartigen Unterstellungen gibt. Aber Blaire läßt sich nicht unterkriegen. Er ist ein Kämpfer.«

»Was will er denn überhaupt?«

»Androki? Das habe ich Anita auch gefragt. Sie ist restlos in ihn verschossen.« Maxon kicherte. »Er ist ein wunderbarer, brillanter, feinfühliger Mann.«

»Mit etlichen Milliarden«, knurrte Kane.

»Reicht nicht mehr. Sein Reichtum wächst ins Astronomische. Und was er kontrolliert  nun, das läßt sich in Zahlen kaum mehr ausdrücken. Er wird als der mächtigste Mann der Welt bezeichnet.«

»Vielleicht der reichste.«

»Nein, der mächtigste«, beharrte Maxon. »Die Regierungen von mindestens einem Dutzend kleinerer Nationen stehen unter seiner Fuchtel. Erinnerst du dich, daß ich dir sagte, er strebe die Beherrschung der ganzen Welt an? Viele Menschen denken heute ebenso wie ich. Der Mann ist gefährlich.«

»Und Anita sieht in ihm nur die Verkörperung der Macht?«

»Macht, Geld, Status…« Der Psychologe zuckte die Schultern. »Nun, es ist ihr eigenes Begräbnis.« Seine Augen glitzerten. »Die Kleine weiß, was sie will, und sie ist auf dem besten Weg, es zu bekommen. Etwas kriegen, solange es zu haben ist. Sie handelt nur nach den Grundsätzen der modernen Gesellschaft, Bert.«

»Du bist ja ganz schön zynisch, mein Lieber«, warf ihm Kane vor, »aber natürlich zwingt sie der Mann zum Nachdenken. Der Mann ohne Vergangenheit. Was die Menschen alles in ihn hineinrätseln!«

Maxon lachte. »Du sprichst genau das aus, was ich dir seit mehr als einem Jahr zu erklären versuche. Nun, ein Geheimnis ist er für sie nicht gerade. Sie sagt, seine Vorfahren seien aus Polen gekommen und haben in Nord-Wisconsin einige Generationen lang auf Farmen gelebt. Er hatte Sehnsucht nach der weiten Welt, und deshalb zog er, seit er ein Kind war, herum. Das wäre auch die Erklärung dafür, daß keine Unterlagen über ihn existieren. Er blieb niemals lange an einem Ort.«

»Aber er muß doch wenigstens einen Paß gehabt haben.«

»Sie sagt nein. Anfangs war er Schiffshändler. Als er dann selbst Geld hatte, war er mit seiner eigenen Jacht unterwegs. Ausweiskram scheint ihm nie gelegen zu haben. Sie sagt, er sei weniger Amerikaner, eher ein Kosmopolit.«

»Und das glaubst du alles?« fragte Bert ungläubig.

Maxon feixte. »Ehrlich gesagt, kein Wort davon. Ich gebe nur das weiter, was sie mir erzählt hat. Und wenn sies glaubt, dann eben, weil sies glauben will.«

»Aber sage mir nur eines, Gordie: Wie kann sich ein Schiffshändler die mathematischen Kenntnisse über den multidimensionalen Raum aneignen?«

»Eine sehr vernünftige und berechtigte Frage. Du hast jedenfalls bei ihm einen Volltreffer erzielt. Er ist von dir beeindruckt.«

»Das hat mir Anita schon einmal gesagt«, erwiderte Kane säuerlich.

»Er soll sogar geäußert haben, daß er deine Studien möglicherweise unterstützen würde.«

»Ah, um sein Gewissen zu beschwichtigen? Sag mal, hält er mich eigentlich für so naiv?«

»Na, na«, meinte Maxon, »einem geschenkten Gaul sieht man nicht ins Maul. Nimm doch, was du kriegen kannst.«

»Nein, kommt gar nicht in Frage.«

»Ich habe da eine andere Einstellung«, erwiderte Maxon. »Vielleicht bin ich mehr Opportunist als du. Ich sagte ihr, ich hätte für ein paar Tausender immer Verwendung.«

»Vielleicht, um Androki zu studieren?«

»Das war mein Hintergedanke«, gab Maxon zu. »Ich bin überzeugt, daß er im Zeitstrom lebt. Wir alle tun das im geistigen Sinn. Wir können uns vor- und rückwärts in andere Zeitalter versetzen, die Vergangenheit aufleben lassen und uns eine Welt der Zukunft erschaffen; aber wir müssen unsere Vorstellungskraft zu Hilfe nehmen. Er aber hat die Fähigkeit, seine Wahrnehmungsfähigkeit in diesen Strom zu werfen und sozusagen den Zeitpunkt an Land zu ziehen, der ihm die Aktualität der Zukunft garantiert. Ein Fischer im Ozean der Zeit.«

»Hast du ihr das erzählt?«

»Ja, das habe ich. Und ich sagte ihr auch, daß ich äußerst begierig sei, ihn zu entlarven.«

»Was sagte sie dazu?«

»Daß sie vorschlagen würde, mir ein paar Tausender zur Verfügung zu stellen. Kannst du dir das vorstellen?«

Kane lächelte. »Und wenn ers tut?«

»Dann würde mich das ungemein überraschen«, antwortete Maxon.
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Krack! Kane sprang auf. Sein erster Gedanke war der an die Fehlzündung eines Autos. Aber dann durchbrach eine Salve gedämpfter Schüsse die Stille der Nacht. Sie schienen unmittelbar vor seinem Wohnzimmerfenster abgefeuert worden zu sein.

Er warf sich auf den Boden und kroch möglichst weit vom Fenster weg. Als er sich aufrichtete, kam die zweite Salve. Instinktiv ließ er sich wieder zurückfallen. Sein Herz schlug einen erregten Wirbel. Ein Motor dröhnte. Reifen quietschten, als der Wagen davon raste. Dann sprang Kane auf, rannte zur Tür und die Treppe hinab.

Sein erster Blick von der Veranda aus erfaßte eine auf dem Rasen ausgestreckte Gestalt; eine zweite lag etliche Meter entfernt am Randstein. Kane beugte sich über die auf dem Rasen liegende Gestalt. Eine schwarze Automatik wurde von starren Fingern umklammert. In der Nachbarschaft leuchteten verschiedene Verandalampen auf. Kane sah sich nach Hilfe um, bevor er nach dem Herzschlag des Mannes tastete. In diesem Augenblick bewegte sich der Körper. »Dr. Kane…«

Er besah sich den Mann näher und erkannte in ihm denjenigen, der sich vor wenigen Tagen als Polizeioffizier ausgegeben hatte. »Ruhig liegenbleiben«, befahl er, »ich hole eine Ambulanz.«

»Keine Zeit!« stöhnte der Mann. Er sah zu Kane empor. »Ich heiße Wygant, Clifton Wygant. Ich bin ein Agent.«

»Nur ruhig«, mahnte Kane. »Nicht sprechen.«

»Nein, hören Sie mir zu«, drängte der Mann und röchelte schwer. »Ich bin zurückgekommen…« Ein Krampf erschütterte seinen Körper.

Kane bemerkte, daß jemand zu ihm getreten war. »Was ist denn los?« fragte eine aufgeregte Stimme. Ein Mann mittleren Alters zog einen Bademantel fester um sich. Weitere Personen kamen gerannt.

»Man hat auf ihn geschossen«, berichtete Kane. »Am Randstein dort liegt noch einer.« Der erschreckte Mann zeigte auf die Waffe. »Er ist Polizeioffizier«, knurrte Kane, »und jetzt holen Sie bitte eine Ambulanz.« Der Verletzte versuchte sich aufzurichten. »Nein, bleiben Sie ruhig liegen«, befahl Kane. »Ich habe um Hilfe geschickt.«

»Hören Sie zu«, drängte der Mann. Er heulte, und ein Blutstrom entquoll seinem Mund. »Die Bornji…«

Verblüfft starrte ihn Kane an. »Was ist damit?«

»Bornji…« Wygants Körper verkrampfte sich. Mühsam versuchte er Luft zu holen.

»Nur ruhig, ruhig…«, mahnte Kane. Aber dann fiel Wygant in sich zusammen und blieb ruhig liegen. Kane wußte, der Mann war tot. Er stand auf und sah zu dem Toten hinunter. In seinem Kopf rasten die Gedanken in einem tollen Wirbel. Bornji… Was hatte der Tote mit den Bornji-Transformationen zu tun? Ein Polizeibeamter? Er lachte bitter. Das war eine Lüge! Aber wer war der Tote? Was hatte er ihm zu sagen versucht? Erst Cantrup, dann Freyhoff und jetzt dieser Mann direkt vor seiner Haustür. Ein Doppelmord! Alle diese Morde waren miteinander verknüpft. Aber wie und weshalb? Die Bornji-Transformationen schienen für jemand eine Drohung zu sein.

Ein Krampf der Erschütterung packte ihn; er zitterte heftig und kämpfte noch heftiger dagegen an. Es war wie ein Alptraum; irgendwie hatte Cantrups Arbeit  und die seine  mit Mord zu tun.

Immer mehr Menschen liefen herbei. Er ging zu der anderen Gestalt am Randstein. Mißmutig machten ihm die Neugierigen Platz. Der Mann war tot; die ausdruckslosen Augen in dem mageren, dunklen Gesicht bewiesen es. Noch im Tod hielt der Mann eine kurzläufige Waffe fest umklammert, von der ein langer Munitionsstreifen herabhing.

»Ein verdammter Gangster«, sagte einer, aber Kane antwortete nicht. Er zweifelte nicht daran, daß auch dieser Tote mit den Bornji-Transformationen verknüpft war. Aber wer war der Tote? Er sah wirklich wie ein Gangster aus… Plötzlich überfiel Kane eine tiefe Traurigkeit. Maxon hatte ihm diese Möglichkeit vor Augen gehalten, und er, Kane, hatte darüber gelacht. Wygant war vielleicht sein Leibwächter gewesen. Und die Kugeln, die Wygant töteten, hatten ihm gegolten!

Er hörte das Jaulen einer Sirene und richtete sich auf. Ein Streifenwagen fuhr heran; das Rotlicht auf dem Dach blitzte. Was konnte die Polizei hier noch tun? überlegte er bedrückt. Wygant war tot  ebenso tot wie David Cantrup und Martin Frey hoff. Was hatte das alles zu bedeuten?



*



Der Mann, der Kane in dessen Wohnung gegenübersaß, war von durchschnittlicher Größe, schlank und dunkeläugig. Die buschigen Brauen und das dichte Haar waren von grauen Fäden durchzogen. Er stellte sich als Philip Conrad vor, Angehöriger eines staatlichen Geheimdienstes. Er konnte etwa vierzig Jahre alt sein.

»Ich verstehe Ihr Zögern, über diesen Fall zu sprechen«, sagte Conrad. »Ein gewaltsamer Tod ist niemals schön.«

»Ich habe oft und oft mit der Polizei darüber gesprochen«, erwiderte Kane. »Dort liegt meine Aussage.«

»Trotzdem würde ich Ihre unmittelbare Schilderung vorziehen, Dr. Kane. In schriftliche Berichte schleichen sich manchmal Fehler ein, auch wenn sie vor Unterzeichnung durchgelesen werden.«

»Weshalb dieses Interesse der Regierung?« .

»Um festzustellen, ob Bundesgesetze damit verletzt wurden«, erklärte Conrad liebenswürdig. »Das ist eine Routineuntersuchung, um so mehr, als ja ein Regierungsagent mitbetroffen ist.«

»Er sagte nicht, daß er ein Regierungsagent war; er sprach ganz allgemein von ›Agent‹. Früher hat er allerdings einmal gesagt, er sei Polizeioffizier.«

»Aber das war er nicht«, meinte Conrad lächelnd. »Bitte, sagen Sie mir genau, wie er sich vorstellte, was er sagte.«

»Er sagte, ›ich heiße Wygant, Clifton Wygant‹, und er sei Agent. Und er zeigte eine Marke vor. Und bevor er starb, da sagte er noch: ›Ich bin zurückgekommen‹. Aber dann überfiel ihn ein Krampf, und er konnte nicht weitersprechen. Ich wußte nicht, was er damit meinte. Und dann sagte er noch etwas: ›Die Bornji…‹ Unmittelbar darauf starb er.«

»Wissen Sie, was er damit meinte?«

Widerstrebend nickte Kane. »Er scheint die Bornji-Transformationen gemeint zu haben.«

»Was ist darunter zu verstehen?« fragte Conrad scharf.

»Mathematische Lehrsätze, mit denen wir die Existenz eines multidimensionalen Raumes zu beweisen hoffen.«

»Die vierte Dimension?«

»So ähnlich.«

Conrad lächelte. »Eine zusätzliche Dimension. Warum vermuten Sie die Existenz dieses multidimensionalen Raumes, wenn Sie ihn nicht sehen, hören, ertasten, riechen oder fühlen können?«

Nun mußte Kane lächeln. »Die Frage ist üblich. Aber wieso sollen wir die Grenzen von Zeit und Raum sehen oder sonstwie erfassen können? Wäre dem so, dann hätte es keinen Mikrokosmos gegeben, bevor wir das Mikroskop hatten. Und die Bornji-Transformationen sind eine Art Mikroskop in die vierte Dimension, wie Sie sagen. Wir sprechen vom multidimensionalen Raum. Hier ist alles möglich.«

»Die Bornji-Transformationen sind aber ziemlich unbekannt«, wandte Conrad ein. »Sogar der Name an sich. Wie konnte dann Wygant davon wissen?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich war selbst recht erstaunt darüber.«

Conrad sah ihn prüfend an. »Sie kannten doch die Arbeit von Dr. Cantrup in Chikago und Dr. Freyhoff in Deutschland?«

»Ja, sogar recht gut. Cantrup kannte ich persönlich und stand in Briefwechsel mit ihm. Freyhoff dagegen habe ich nie gesehen, auch nicht mit ihm korrespondiert, leider. Seine Arbeit kannte ich aber aus Veröffentlichungen in mathematischen Fachschriften und durch Dr. Cantrup. Die beiden waren miteinander befreundet. Freyhoff besuchte Cantrup wiederholt in Chikago.«

»Kannte Dr. Cantrup Vosin, Rußland, Bernardi, Italien, oder Tanaki, Japan, persönlich?«

Überrascht hob Kane die Augen. »Das weiß ich nicht sicher, vermute aber, daß er Dr. Bernardi persönlich kannte. Ich bin auch einmal mit ihm zusammengetroffen, in Harvard… Aber hat das alles irgendwie mit Wygant zu tun?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Conrad. »Aber eine Gefahr scheint mit diesen Bornji-Transformationen verbunden zu sein. Das versuche ich festzustellen.« Conrad lehnte sich zurück und sah Kane an. »Und es ist möglich, daß Sie irgendwie ebenfalls damit zu tun haben.«

»Ich verstehe nur nicht, wieso und auf welche Art?«

»Die Antwort darauf könnte recht interessant werden«, überlegte Conrad. »Ist Ihre Arbeit irgendwie geheimer Natur?«

»Nicht daß ich wüßte.« Kane lächelte säuerlich. »Allerdings läßt sich nie genau vorhersagen, ob die Regierung später einmal anderer Meinung sein wird.«

»Das wäre möglich«, gab Conrad zu. »Sie sagten doch, Sie hätten Wygant einige Zeit vor seinem Tod hier in der Nähe gesehen. Bitte, berichten Sie genau.«

»Ich komme mir bald wie ein Papagei vor«, protestierte Kane. »Nun, ich glaube, es war am vergangenen Montag, da sah ich ihn hier irgendwo im Schatten herumlungern, als ich zur Veranda kam. Er sagte, er sei Polizeioffizier und zeigte eine Marke. Die sah ich aber nicht genau an, wenn Sie das wissen wollen. Er erklärte, es seien verschiedene Einbrüche gemeldet worden, und jetzt halte man das ganze Gebiet unter Überwachung. Es klang ganz vernünftig. Und er wußte auch, wer ich bin, sogar daß ich Doktor bin.«

»Hatten Sie ihn früher schon einmal gesehen?« fragte Conrad.

»Ganz sicher kann ich das nicht behaupten.« Er zögerte. »Vielleicht war er der Mann, der mich verschiedentlich im Wagen verfolgt hat. Aber das ist nur ein flüchtiger Eindruck, keine Tatsache. Nur… Der Gedanke, daß man mir folgte, war recht unbehaglich, besonders deshalb, weil es ein paarmal geschah.«

»Das ist verständlich«, meinte Conrad dazu. »Und den anderen Mann am Randstein  kannten Sie den?«

»Ich sah ihn erst, als er tot war. Die Zeitungen schrieben, er sei ein ehemaliger Sträfling.«

»Ja, ein Nichtsnutz… Aber wie klangen die Schüsse?«

»Der erste kam mir wie eine Fehlzündung bei einem Auto vor, aber dann folgten die beiden Salven. Ich ließ mich sofort zu Boden fallen. Ich glaube, das war eine nach dem Tod von David Cantrup und Dr. Freyhoff verständliche Reaktion.«

Conrad lächelte. »Wer sich rechtzeitig duckt, lebt lange genug, um sich erneut ducken zu können. Und was taten Sie dann?«

»Ich hörte einen Wagen wegfahren und lief hinunter. Da sah ich dann Wygant.«

»Wieviel Zeit verging zwischen dem ersten Schuß und der ersten Salve?«

»Zwei oder drei Sekunden. So genau kann man das unter diesen Umständen nicht sagen. Es ist mehr ein Eindruck.«

»Ja, das ist richtig. Und sahen Sie sonst noch jemand?«

»Nein, nur die beiden Erschossenen. Ein paar Verandalampen wurden angeknipst, und dann rannten ein paar Leute herzu. Aber das war natürlich erst etwas später. Daß es Augenzeugen gegeben haben könnte, glaube ich nicht.«

»Können Sie mir sonst noch etwas erzählen, Dr. Kane?« fragte Conrad und stand auf.

»Ganz und gar nichts mehr«, antwortete Kane entschieden.

»Nun, ich hoffe, Sie nicht noch mal belästigen zu müssen.« Der Agent ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Ich würde mich nachts diesem Fenster ein wenig fernhalten«, riet er trocken und war verschwunden, bevor Kane noch antworten konnte. Später erinnerte er sich dieses Abends genau und in aller Klarheit.

Denn es war die Nacht, in der Bernardi, Italien, ermordet wurde.
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Kane vergrub sich in seine Arbeit. Jetzt lag es hauptsächlich an ihm, diesen Durchbruch zu schaffen; manchmal schien er qualvoll nahe zu sein.

Die Nachricht von Bernardis Tod traf ihn wie ein Schlag. Ein Lastwagen, der sich als gestohlen herausstellte, hatte den Wagen des Gelehrten zermalmt; dessen Fahrer entkam unerkannt in einem nachfolgenden Wagen. Natürlich war das Mord. Mit Tanaki, Japan, war er nun der einzige Überlebende und es lag nun an ihnen beiden, den Weg in die verborgenen Dimensionen zu finden.

Manchmal wachte er nachts auf und das Wissen stand greifbar nahe vor ihm; eiligst kleidete er sich dann an und fuhr in sein Labor. Der Morgen fand ihn dann tief über seine Arbeit gebeugt.

Die Dämmerstunden liebte er, weil sie ruhig waren und seine Konzentration nicht störten. Aber er mußte versuchen, Anita aus seinen Gedanken zu verbannen. Wenn er ganz objektiv dachte, war mehr sein Stolz als sein Herz verwundet, aber diese Erkenntnis hinderte ihn nicht daran, über sie und Androki nachzudenken. Eine Zeitung hatte kürzlich geschrieben: »Wird John Androki seine schöne, blonde Kunstkuratorin heiraten?« Damals war er zusammengezuckt.

Aber aus einem anderen Grund war es noch schwieriger, Androki zu vergessen. Die Presse brachte ständig neue Nachrichten über ihn. Es war kaum einmal möglich, das Fernsehgerät einzuschalten, ohne ihn zu sehen. Sein industrielles Reich dehnte sich von einem Ende Südamerikas bis zum anderen Nordamerikas; gleichzeitig warf man ihm vor, den Gemeinsamen Markt in ein privates Kartell umgewandelt zu haben. Senator Blaire zog noch immer gegen ihn zu Felde, aber letzten Endes erschien er und nicht John Androki als der Sündenbock, doch Blaire ließ sich davon nicht beeindrucken.

Die Frage: WER IST JOHN ANDROKI? wurde zur Lieblingsfrage der Kolumnisten.

Im Gegensatz zu Kane, der Androki und Anita zu vergessen suchte, wurde der Finanzier bei Maxon nahezu zu einer Manie. »Er muß ganz einfach ein ›Morgenseher‹ sein«, erklärte er immer und immer wieder. »Der Instinkt reicht für eine solche Genauigkeit in seinen Vorhersagen nicht aus. Wenn ich jetzt nicht auf andere Art an ihn herankomme, muß ich über ihn einen Artikel schreiben.«

»Dann wird er vielleicht die Universität kaufen und dich hinausfeuern«, meinte Kane dazu.

»Ich habe schon mit Anita darüber gesprochen. Vor ein paar Tagen rannte ich auf dem Sunset in sie hinein. Sie fährt einen Jaguar. So ein Kuratorjob muß ganz schön was einbringen.«

»Ja, sicher«, antwortete Kane kühl, war aber zutiefst betroffen. »Und was sagte sie?«

»Sie meinte, John würde explodieren. ›John‹ nannte sie ihn. Du müßtest mal meine Materialsammlung zu dem Artikel sehen, Bert. Wußtest du, daß er Mörder anzieht? In Philadelphia und Seattle wurden zwei Männer in seiner nächsten Nähe ermordet. Mit den beiden bei dir sind es jetzt schon vier.«

»Du kannst sie nicht zählen, Gordie«, sagte Kane.

»Und drei von ihnen gehören irgendwie zusammen.« Maxon nickte düster. »Sie wurden nie identifiziert. Sie hatten Papiere bei sich, aber die waren falsch. Es gab keine Fingerabdrücke von ihnen, keine Sozialversicherungen, keine sonstigen Eintragungen. Die Times berichtete darüber sehr ausführlich. Weißt du übrigens, daß niemand sagen kann, woher Androki stammt?«

»Na, und?« meinte Kane nur.

»Beschäftigst du dich eigentlich nie mit dem Vogel? Neuigkeiten über ihn sind doch viel interessanter als jede Mondlandung. Aber gib ihm Zeit, dann kauft er auch den Mond. Madagaskar hat er letzte Woche schon eingesteckt. Hast du gehört, was Senator Blaire heute früh erklärte? Er würde gern bestätigen, daß Androki amerikanischer Bürger sei, habe aber leider, leider keinerlei Beweise dafür.«

»Ich dachte doch, er stamme aus Wisconsin? Androki würde das nicht zu behaupten wagen, wenn es nicht stimmte.«

»Nun, es ist ja nur ein kleines Städtchen. Lauter Polen«, sagte Maxon.

»Vielleicht stammt er aus irgendwelchen Slums und will das nicht in die Öffentlichkeit kommen lassen«, meinte Kane.

»Das glaube ich nicht, Bert. Drei Männer mit nicht dem winzigsten persönlichen Papier wurden in seiner Nähe ermordet. Und er hat auch keinen Ausweis, keine Unterlagen. Für mich heißt das: Sie kamen aus dem gleichen Nest. Und ich werde herausfinden, wo dieses Nest ist.«

Kane schüttelte den Kopf. »Gordie, deine Überlegungen sind von Emotionen diktiert.«

»Wirklich? Nun, du magst recht haben. Aber ich würde gern das Loch in meinen Überlegungen sehen.«

»Du sagtest doch, daß du daran glaubst, sie seien ›Morgenseher‹ gewesen, nicht wahr?«

»Ich habe es zwar nicht wörtlich gesagt, aber ich denke es. Die vier sind von ein und derselben Machart.«

»Hätten sie dann nicht ihre Ermordung vorhersehen müssen? Und hätten sie dann nicht auch Schritte zu deren Verhinderung tun müssen?«

»Nein, ich sehe die Sache anders«, widersprach Maxon. »Wenn sie ihre Ermordung verhindern konnten, wie konnten sie sie dann vorhersehen? Das ist irgendwo paradox, Bert. Du weißt selbst, daß die Zeit sich in unglaublicher Weise verzerren läßt. Sie konnten vielleicht ihren Tod vorhersehen, nicht aber verhindern. Sieht so ein ›Morgenseher‹ die Zukunft, dann ist sie unausweichlich. Es ist daher logisch, daß sie ihre Ermordung wohl vorhersahen, sie aber nicht verhindern konnten.«

»Ach, Gordie, das sind Haarspaltereien.«

»Möglich. Aber wir müssen Logik auf Unlogik anwenden. Weißt du, wie viele Tote man mit John Androki in Verbindung bringt? Neun.«

»Was, neun?« Kane war bestürzt.

»Ja. Winthrop Farrand machte den Anfang. Er ließ sich mit John Androki in irgendwelche Geschäfte ein, als dieser gerade auftauchte. Dann Cantrup, Freyhoff, die beiden nicht identifizierten Leichen in Philadelphia und Seattle. Zähle dazu noch die beiden vor deinem Haus, dann sind es sieben. Mit Vosin und Bernardi kommen wir auf neun.«

»Wie kannst du die Europäer dazurechnen? Sie standen nicht einmal in lockerster Verbindung mit Androki. Außerdem starb Vosin an einem Herzanfall.«

»Wissen wir das genau? Meinst du, die Russen würden zugeben, daß man ihren berühmtesten Mathematiker ermordet hat? Zugegeben, ein paar Glieder der Kette sind schwach, aber es sind Glieder.«
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Es war dann in den Weihnachtsferien, als Kane Anita in die Hände lief, die mit Päckchen und Paketen beladen das Kaufhaus Wannamaker verließ. Sie lachte ihn strahlend an. »Bert, wie wundervoll, dich zu treffen!« Fast ließ sie ihre Päckchen fallen.

»Darf ich dir helfen?« Er nahm ihr die größeren Pakete ab. »Du siehst großartig aus, Anita.« Er trat einen Schritt zurück und sah sie an. Wirklich, nie war sie schöner gewesen. Eine kostbare Nerzjacke vollendete ihre Aufmachung. »Nun, wie ist der neue Job?« fragte er.

»Großartig«, antwortete sie strahlend.

»Ich habe gehört, Androki baut bei Malibu eine große Kunstgalerie«, sagte er, als sie zu ihrem Auto gingen.

Sie nickte. »In zwei Monaten wird sie fertig sein.«

»Wirst du dort wohnen?«

»Ja, natürlich.« Sie starrte geradeaus. »Und wie geht es mit deiner Arbeit vorwärts?«

»Ich schlage mich immer noch damit herum.«

»Das kann ich fast nicht glauben… Du mußt doch mindestens sechzehn Stunden täglich arbeiten. Aber wenn dir der Durchbruch gelingt, dann wirst du doch ein bißchen mehr an dich selbst denken?«

»Dann erst recht nicht.« Er sah zum Himmel hinauf, denn er spürte Regen in der Luft. »Gerade dieser Durchbruch wird dann erst der Start zum nächsten Schritt sein.«

»Und wie sieht der aus?«

»Ich weiß es noch nicht.« Er lächelte nachdenklich. »Die mathematischen Möglichkeiten sind wie Zeit und Raum: unendlich. Wir werden niemals alles wissen, was es hier zu wissen gäbe. Wir tun einen Schritt nach dem anderen: bis ins Unendliche.«

»Mir geht es so mit der Kunst«, sagte sie.

»Hast du Gordie kürzlich einmal gesehen?«

»Ja. Vor ein paar Wochen lief ich direkt in ihn hinein.« Sie lachte. »Er hat mir vorgeschlagen, daß er einen Artikel über Androki schreiben will. Verrückt, was?«

»Nun, er ist eine weltweit bekannte Gestalt. Viele Menschen interessieren sich für seine Arbeit. Ich glaube, ein Artikel psychologischer Natur könnte recht gut ankommen.«

Sie schniefte. »Psychologie! Will er den Artikel wirklich schreiben? Ich dachte, das sei ein Witz.«

»Sicher will er, und er sammelt seit langem Material dafür.«

»Lächerlich.« Sie waren am Parkplatz angelangt. »Der Jaguar in der Ecke dort ist es.«

Kane sah hinüber. »Hm, ein schönes Wägelchen.«

»Ah, ich habe ihn auf Abzahlung bekommen. Und jetzt bin ich ständig pleite… Sag mal, kann ich dich mitnehmen?«

»Nein, vielen Dank«, sagte er und lächelte ein wenig schief. »Mein alter Schrotthaufen steht drüben an der Straße.«

»Hat mich riesig gefreut, dich zu sehen, Bert. Hoffentlich bald auf Wiedersehen, ja?« Sie startete den Wagen.

Er nickte ihr zu und sah ihr nach, als sie in den Verkehrsstrom einschwenkte. Die Begegnung hatte ihn ziemlich bedrückt. Als er zu seinem Wagen ging, überlegte er, ob sie wohl glücklich sei.
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Charles Dorrance besah sich den Stapel an Berichten, den er über John Androki zusammengetragen hatte. Das hatte er deshalb getan, weil er der Meinung war, hier müsse irgendwo der Schlüssel dafür liegen, daß dieser Mann zum größten Geheimnis der ganzen Welt geworden war.

Er las wieder einmal Conrads Bericht über den Mord an Wygant. Dieser Mann interessierte ihn besonders. Seine Behauptung, er sei Polizeioffizier, hatte sich als falsch erwiesen. Sein Name dürfte wohl ebenso falsch sein. Nebenbei stellte sich heraus, daß über einen Clifton Wygant nirgendwo etwas Schriftliches zu finden war. Keine Fingerabdrücke, Eintragungen über Militärdienstzeit, Sozialversicherung  nichts. Genau wie bei den Toten in Philadelphia und Seattle. Auch die schienen von Nirgendwoher zu kommen. Wie John Androki…

›Ich bin zurückgekommen‹  Wygants letzte Worte. Zurück von woher? Was wollte er Kane sagen? Warum hatte er sein Leben geopfert, um Kane zu, schützen? All das hatte Dorrance oft und oft durchdacht. Einem Sterbenden konnte man glauben. Aber weshalb hatte er sich selbst als Agenten bezeichnet? Agent  für wen?

Tatsache war also, daß Wygant sich in der Nähe von Kanes Wohnung aufgehalten, ihn beschützt hatte und dabei gestorben war. Und er hatte die Bornji-Transformationen gekannt. Und dieser Umstand war sozusagen die Fliege in der Suppe. Was hatte eine mathematische Theorie mit Mord zu tun?

Cantrup, Freyhoff und Bernardi waren alle auf dieselbe Art ermordet worden. Von Vosin wußte man es nicht genau, aber durchgesickert war doch, daß der offizielle Bericht nicht ganz vollständig oder richtig war… Und Farrand, durch den Androki überhaupt in das Finanzgeschäft gekommen war.

Sein Blick blieb an Conrads Bericht hängen. Bertram Kanes Telefonleitung war angezapft, Mikrophone waren angebracht. Das geheime Bandgerät führte zu einem Horchposten, der mit Männern einer obskuren Agentur, oder besser, eines Geheimdienstes besetzt war. Das war doch ein Amateur Job, überlegte Dorrance und lächelte zynisch. Aber damit konnte sich die Ortspolizei befassen, falls sie je davon erfuhr. Inzwischen hatte sich Conrad in das Überwachungssystem eingeschaltet und überwachte nicht nur Kane, sondern auch seine Überwacher. Und der ganze Geheimdienst schien nur noch einen einzigen »Kunden« zu haben:

John Androki, zu dem alle Fäden liefen. Aber das bewies noch nichts.

John Androki. Er sprach den Namen leise vor sich hin. Sein Verstand versuchte die Stücke zu einem Ganzen zusammenzufügen, die bis jetzt zusammengetragen worden waren: Aber er wußte, das war unmöglich. Zu viele wichtige Stücke fehlten.

Störend wirkte vor allem der Anschlag auf Bertram Kanes Leben. Conrad konnte Kane vielleicht beschützen, aber er hatte dagegen Einspruch erhoben, die Nützlichkeit des Mathematikers als Köder zu verwenden. Dorrance mußte damit einverstanden sein, denn wenn man Kane wirklich absolut sicheren Schutz angedeihen ließ, dann wurde jemand  wer?  auf ihn aufmerksam gemacht.

John Androki. Immer wieder John Androki. Alle Spuren liefen bei ihm zusammen. Und John Androki schien allmählich der Verzweiflung nahe zu sein. Man konnte einen Mörder, vielleicht auch zwei verstecken, nicht aber eine Vielzahl von Mördern. Nicht einmal unter einem Haufen von einigen Milliarden Dollar.

John Androki, der Finanzmann.

John Androki, die Weltmacht.

John Androki, der Meistermörder.

John Androki  der Mr. Niemand.

Dorrance fluchte leise vor sich hin.

Was war Androkis Triebkraft? Die Macht natürlich; die Kontrolle aller Nationen, ja sogar die des Einzelmenschen. Einige Staaten tanzten ja schon nach seiner Pfeife. Aber er schuf gleichzeitig damit ein unentwirrbares Durcheinander in Politik, Wirtschaft und militärischem Gleichgewicht.

Dorrance seufzte. Conrad hatte ihm berichtet, daß Anita Weber, Professor der Künste an der Universität Los Angeles, ihr Amt aufgegeben hatte, um bei John Androki Kuratorin zu werden.

»Schön, talentiert und sexy«, hatte Conrad sie genannt. Nun war sie Androkis Freundin, schon seit der zweiten Begegnung mit ihm. Man konnte es Androki nicht verdenken. Interessant war nur der Umstand, daß Anita vorher mit Bertram Kane eng befreundet gewesen war. Für Dorrance war das ein Beweis dafür, daß die Schicksale von Androki und Kane eng miteinander verknüpft waren.

Und Bertram Kane schien ein hochanständiger Mann zu sein. Conrad gegenüber hatte er sich offen geäußert, ziemlich naiv aber darüber gelacht, daß ihm Gefahr drohen könne. Er wußte ja gar nicht, daß man seine Leitungen angezapft hatte. Conrad hatte ihn als »langhaarig und völlig in anderen Welten lebend« beschrieben. Nun, warum auch nicht? Dorrance lächelte. Die Beschreibung stimmte genau.

Bertram Kane lebte in der vierten Dimension.
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Kane wollte gerade zum Abendessen gehen, als das Telefon läutete. Es läutete laut und schrill, geradezu aufdringlich. Er kehrte um.

»Bert?« fragte eine leise, ängstliche Stimme. Es war Anita.

»Ja, am Apparat.«

»Ich muß dich sofort sehen«, bat sie.

»Was ist los?« fragte er scharf.

»Ich kann jetzt nicht sprechen… Nein, mir geht es gut. Es ist etwas anderes.«

Erleichtert atmete er auf. »Wo kann ich dich treffen?«

»In deiner Wohnung«, schlug sie vor. »Fünfzehn Minuten?«

»Ich werde da sein«, versprach er. Dann klickte es im Hörer.

Unruhe packte ihn. Anita hätte ihn nicht angerufen, wenn es sich nicht um eine ungewöhnlich dringende Angelegenheit handelte. Aber was konnte so dringend sein? Mit Sicherheit war Androki in die Sache verwickelt. Und Anita hatte Angst gehabt. Angst wovor? Diese Frage erhöhte seine eigene Angst.

In seiner Wohnung angekommen, wollte er erst Maxon anrufen, ließ den Gedanken aber sofort wieder fallen. Hätte Anita dessen Anwesenheit gewünscht, dann hätte sie Gordie angerufen. Aber gleichgültig; sie brauchte Hilfe, und an ihre neuen Freunde wagte sie sich offensichtlich nicht zu wenden.

Wenige Minuten später hörte er einen Wagen vorfahren; er sah durch das Fenster und erkannte ihren weißen Jaguar. Rasch stieg sie aus und blickte die Straße entlang. Er ging ihr zur Tür entgegen.

Sie lächelte ihn an, und er schloß rasch die Tür hinter ihr. »Was ist los?« fragte er scharf.

Sie zögerte mit der Antwort und sah ihn prüfend an. »Ich muß mit jemand reden«, sagte sie.

»Androki?«

»Nun… Ja.« Nervös spielte ihre Zungenspitze über ihre trockenen Lippen. Sie setzte sich auf die Couch, und Kane goß Kaffee auf. Ihre Hand zitterte, als sie die Tasse zum Mund führte. Sie setzte sie wieder zurück. »Vielleicht bin ich nur sehr töricht.«

»Du machst dir doch sonst nicht soviel Gedanken«, sagte er, »warum bist du jetzt so besorgt?«

»Ich… weiß nicht recht, wo ich anfangen soll.«

»Oh, ganz am Anfang«, schlug er vor, »das ist meistens das Klügste. Also, schieß mal los.«

»Bert, das muß ganz streng vertraulich bleiben. Käme jemals ein Wort davon an die Öffentlichkeit, dann könnte es recht ungemütlich werden, für mich ebenso wie für andere. Ja, für Androki.«

»Gut, ich verspreche dir, daß ich schweigen werde. Dein Vertrauen ehrt mich.«

Plötzlich war ihr Gesicht ganz ruhig. »Ich glaube, da hat es einen Mord gegeben«, sagte sie leise. »Bei Androki. Am Sunset.«

»Erzähle mir davon.« Gespannt sah er sie an.

»Es ist so unglaublich, daß ich selbst daran zweifle, es gesehen zu haben. Oh, ich weiß, das klingt ziemlich verwirrt. Ja, das bin ich auch. Schrecklich verwirrt.«

»Versuche mal, ganz objektiv zu bleiben«, riet er.

Sie nickte. »Ich war eben in der Kunstgalerie und prüfte eine Neuerwerbung, die Androkis Agent eingekauft hatte. Es war später Nachmittag, und ich zog die Vorhänge auf, um natürliches Licht zu haben. Das Fenster geht nach rückwärts auf den Hof. Die Sonne stand im Westen, und ihr Schein glitt über den Rasen. Ich hatte eine ganz klare Sicht. Bäume stehen keine da. Dann erschien plötzlich ein Mann, mitten auf dem Rasen, als sei er direkt aus der Erde gekommen. Ich weiß, das klingt ziemlich verrückt, aber so war es. Ich sah ihn ganz klar. Er hielt etwas in der Hand. Ich glaube, es war eine Waffe. Mr. Androki war gerade vorgefahren, ich weiß das, weil einer seiner Männer ins Haus kam und sich umsah.«

Nervös verkrampfte sie ihre Hände ineinander. »Der Mann rannte zur Vorderseite des Hauses, wo die Wagen parken. Ich hörte einen Schuß. Dann fiel er zusammen. Ich meine den Mann mit der Waffe.«

»Hast du ihn stürzen sehen?«

»Ja, ganz klar. Zwei von Androkis Leibwächtern liefen herzu und trugen ihn weg. Vielleicht haben sie ihn in einen der Wagen gebracht. Ein paar Augenblicke später hörte ich einen wegfahren. Ich hatte die Vorhänge wieder zugezogen, denn ich hatte Angst, daß mich jemand sehen könnte.«

»Hat dich jemand gefragt, ob du etwas gesehen hast?«

»Nein, aber ich hatte Angst.«

»Hattest du den Mann früher schon einmal gesehen?«

»Ich weiß es wirklich nicht. Ich sah ihn nur auftauchen, rennen und zusammenbrechen. Ich glaube, er war ungefähr mittleren Alters, ziemlich stämmig und trug einen dunklen Anzug. Ich weiß, es klingt verrückt, aber so war es. Und ich weiß bestimmt, daß er ermordet wurde.«

»War es heute?« fragte er.

»Nein, gestern. Seither habe ich mich fast zu Tode gefürchtet. Ich wollte dich schon früher anrufen, aber auch davor hatte ich Angst. Besonders schrecklich war dieses plötzliche Auftauchen.«

»Ich habe in den Zeitungen nichts darüber gelesen, daß man einen Toten gefunden hat«, meinte er.

»Ich habe auch nichts gelesen.«

»Sag mal, hast du vor Androki Angst?«

»Ganz bestimmt nicht«, erklärte sie entschieden. »Nur das, was passierte, hat mir Angst gemacht.« Sie sah ihn eindringlich an. »Sag mal, werde ich verrückt? So einfach aus der Erde auftauchen!«

»Vielleicht war es eine kleine Sinnestäuschung. Das gibt es nämlich.«

»Nein, nein, ich habe ihn gesehen.« Sie sah plötzlich müde und ängstlich aus. »Es hat schon so viele Tote gegeben… Die Männer vor deinem Haus zum Beispiel.«

»Glaubst du, daß zu denen eine Verbindung besteht?«

»Nein, natürlich nicht. Aber diese vielen Gewalttaten ängstigen mich, Bert.«

»Vielleicht hat der Bursche versucht, Androki zu töten?«

»Glaubst du, das wäre möglich?« Sie klammerte sich geradezu an diese Hoffnung. »Er hatte eine Waffe in der Hand… Was soll ich tun? Soll ich zur Polizei gehen? Aber das kann ich nicht.«

»Warum kannst du das nicht?«

»Die würden mich für verrückt halten, und außerdem… Ich weiß ja gar nicht, daß er umgebracht wurde; nur daß man auf ihn geschossen hat.«

Er lehnte sich zurück und musterte sie. So phantastisch die ganze Geschichte auch klingen mochte, sie hatte doch einen wahren Kern, oder sie schien wahr zu sein. Anita war noch nie Hirngespinsten nachgejagt, und es war wenig wahrscheinlich, daß sie einer Halluzination zum Opfer gefallen war.

»Ich würde mich da ganz und gar zurückziehen«, riet er endlich.

»Meine Arbeit aufgeben?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist doch meine ganz große Chance! Die kann ich nicht wegwerfen, Bert. Du ahnst gar nicht, was sie für mich bedeutet.«

»Ist es wert, sich in eine Mordsache hineinziehen zu lassen?«

»Ich habe doch gar nichts damit zu tun«, protestierte sie. »Ich habe es nur gesehen… ich dachte es wenigstens.«

»Es könnte für dich aber sehr gefährlich werden, wenn Androki erfährt oder auch nur vermutet, was du gesehen hast.«

»Für mich gefährlich? Nein, das ist undenkbar!«

»Wirklich?« Er sah sie nachdenklich an. »Ich weiß nicht, was ich dir sonst raten könnte als das, was ich schon sagte. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mit Gordie darüber spreche?«

»Gordie hat Vorurteile«, behauptete sie entschieden. »Er sagte alle möglichen dummen Sachen über Androki. Ihm liegt an Sensationen. Denke doch nur an den Artikel, den er schreiben will.«

»Nein, das ganz bestimmt nicht. Gordie ist absolut ernsthaft«, antwortete er. »Du mußt aber zugeben, daß Androki in einige recht seltsame Geschichten verwickelt ist. Er stellt sich selbst außerhalb des Gesetzes  ich sollte besser sagen: über die Gesetze. Er unterminiert die Regierung. Und dabei ist es noch nicht einmal sicher, daß er amerikanischer Bürger ist.«

»Unsinn!« fuhr sie auf. »Ich weiß, daß ers ist. Oh, Bert, er ist ganz anders, als die Leute behaupten. Er ist freundlich, rücksichtsvoll und zartfühlend. Sein ungeheurer Reichtum macht die Menschen nur neidisch.« Sie sah traurig, untröstlich traurig zu Boden. »Rede mit Gordie, wenn du willst. Nur sprechen darf er nicht darüber.«

»Das wird er bestimmt nicht tun.« Jetzt wurde er wieder freundlicher. »Ich bin überzeugt, er wird dir denselben Rat geben wie ich: Ziehe dich zurück.«

Sie stand auf. »Wahrscheinlich… Aber ich muß jetzt gehen. Du hast mir sehr geholfen, Bertie. Ich mußte mit einem Menschen reden.« Sie küßte ihn auf die Wange und ging zur Tür.

»Paß auf dich auf!« rief er ihr leise nach und lauschte ihren Schritten. Ihre Absätze klapperten ein Stakkato auf dem Pflaster. Kurz darauf fuhr ihr Wagen weg.

Er setzte sich auf die Couch und dachte nach. Ein Mann, der plötzlich mitten auf einem Rasen auftauchte, dann rannte und niedergeschossen wurde… Er lächelte. Phantasterei. Nein, das glich genau den übrigen Geschichten über Androki; eine war unwahrscheinlicher als die andere. Der Mann war geradezu von Geheimnissen eingehüllt. Ja, eingehüllt, und der Tod lief ihm geradezu nach. Oder säte er den Tod? Maxon hatte gesagt, er ziehe den Tod an. Anita sah in ihm einen rücksichtsvollen, feinfühligen Mann. Welches war nun der wahre Androki? War er ein Opfer der Gesellschaft oder war die Gesellschaft sein Opfer?

Darüber mußte er erst noch nachdenken.
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»Nimm vier tote Mathematiker, drei nicht identifizierte Opfer, einen Multimilliardär, einen Mann, der plötzlich auf einem Rasen auftaucht und dann erschossen wird, wirf die Leichen ein bißchen durcheinander, tauche sie in die Bornji-Transformationen, rühre gut um, und was kriegst du dann?« fragte Maxon.

»Ein Hexengebräu«, antwortete Kane mißmutig.

»Und wenn dir die Mixtur nicht schmeckt, dann gib eine Prise multidimensionalen Raum und einen Spritzer Wasser aus dem Zeitstrom dazu, dann müßte etwas ganz Interessantes dabei rauskommen. Was es ist  nun, das müssen wir erst feststellen. Ein schönes Rezept, Bert, für Amateurköche.« Maxon sah sich in der Imbißstube um.

»Glaubst du, daß sich Anita diesen Burschen, der da aus dem Nichts auftauchte, eingebildet hat?«

»Ja, das Geheimnis der Geburt«, spöttelte Maxon, schüttelte aber dann den Kopf. »Und natürlich folgt sie deinem Rat nicht. Solche Kuratorjobs liegen ja nicht gerade auf der Straße.«

»Komm, sei endlich ernst«, fauchte Kane.

»Ich versuche es doch die ganze Zeit«, behauptete Maxon; er sah gekränkt drein. »Soll ich vor dir den gleichen Unsinn verzapfen wie vor meinen Studenten? Aber ich gebe mich nicht mit einer Antwort zufrieden, die keiner Nachprüfung standhält. Ich will auch nicht vermuten, was Anita gesehen hat und warum sie dort bleibt. Ich will es wissen. Und ich will wissen, warum dieser Kerl noch immer tickt, und was ihn ticken macht, und da kann ich nur vermuten, weil ich nichts weiß. Und Anitas Geschichte…«

»Ich habe gesagt, es könnte eine Halluzination gewesen sein«, erklärte Kane. »Hast du eine bessere Erklärung zur Hand?«

»Nein, im Moment jedenfalls noch nicht, Bert, aber nichts an diesem Vogel ist normal. Ich glaube nahezu alles, was man über ihn sagen kann.«

»Du sprichst von Androki, aber ich meine den Kerl, den Anita auf dem Rasen auftauchen sah.«

»Ist doch genau dasselbe. Alles geht auf Androki zurück. Anita ist ein vernünftiges Mädchen, Bert. Wenn sie Angst hat, dann hat sie auch Grund dazu. Und jetzt streiten Angst und Habsucht in ihr. Klar, einen Multimilliardär wirft ein Mädchen nicht so leicht weg, auch wenn sie weiß, daß etwas an ihm nicht stimmt. Er bedeutet Jaguars, Nerzjacken und Taschen voll Geld…«

»Das weiß ich doch alles«, antwortete Kane gequält.

»Ein seltsamer Kerl, dieser Androki. Er lebt in einer verzerrten Welt. Mit einer Hand gibt er, mit der anderen nimmt er weg. Und letzten Endes wirkt sich alles, was er tut, zu seinem Nutzen aus. Ja, ich weiß, das hat Senator Blaire gesagt. Aber er wühlt den ganzen Schmutz auf.«

»Viele Menschen sind der Meinung, er nützt nur seine Immunität aus, um zu sagen, was ihm nützt. Auch der Kongreß ist da geteilter Meinung.«

»Aber ich bin davon überzeugt, daß ers ernst meint«, erwiderte Maxon. »Was hat Blaire schon davon? Höchstens daß man ihn dafür kreuzigt. Das mußt du doch zugeben. Aber jemand muß einmal etwas gegen diesen Androki unternehmen. Die Welt geht sonst an dieser ständigen Spannung zugrunde.« Maxon stand auf. »Ich hoffe nur, daß ich in der Nähe bin, wenn über ihm der Vorhang fällt. Und auch dann ist es nicht sicher, ob er nicht noch mal aus dem Nichts zurückkehrt.«

Später, als Kane über diese Unterhaltung nachdachte, wurde ihm klar, daß Maxon zutiefst gekränkt war. Anita und er waren so lange gute Freunde gewesen; dann war Androki aufgetaucht, und sie hatte Maxon ebenso aufgegeben wie alle ihre übrigen Freunde und Bekannten.

Kane hatte sich tief in seine Arbeit vergraben, als Ronson, der Historiker, hereinkam. Kane blickte auf und wartete. Ronsons Sperlingsgesicht unter dem kurzgeschnittenen, grauen Haar war steinern. »Hast du schon das von Anita gehört?« fragte er.

»Anita?« Eine schreckliche Ahnung stieg in Kane auf.

»Sie wurde an der Küstenstraße bei Malibu getötet. Sie fuhr mit hoher Geschwindigkeit die Straße entlang, als ein Wagen sie in einer Kurve schnitt. Sie ging über die Böschung.«

»Absichtlich?« fragte er verstört.

»Augenzeugen sagen, das sei Absicht gewesen. Der andere Wagen hielt nicht einmal an.« Ronson zögerte. »Wir waren auch recht gute Freunde gewesen. Ich dachte, du solltest es wissen.«

Kane ballte die Hände zu Fäusten. »Vielen Dank, daß du mirs gesagt hast«, antwortete er tonlos.

»Tut mir wahnsinnig leid, Bert.« Ronson ging leise weg und schloß die Tür hinter sich. Kane trat ans Fenster und sah hinaus. Der Frühling lag in der Luft. Eine Zeit der Geburt, nicht des Todes, dachte er.

Es war eindeutig, daß Anita ermordet worden war, und es war ein überlegter, kaltblütiger Mord, ausgeführt in aller Eile und vor Zeugen.

Er hörte, wie die Tür ging und sah Gordon Maxon dastehen. Sein Gesicht wirkte wie gefroren. Nur in seinen Augen lag Wut. »Er hat sie umgebracht«, knirschte er. »Es war Androki.«

»Das wissen wir nicht«, hielt ihm Kane bedrückt entgegen.

»Wir wissen es, können es ihm nur nicht beweisen. Das wolltest du doch eigentlich sagen.«

»Ja, so ungefähr, Gordie.«

»Ich werde es ihm aber beweisen. Ich bin zwar kein Kriminalist, aber die Möglichkeit…«

»Davon hält das Gesetz nichts«, unterbrach ihn Kane. »Du brauchst absolute Beweise. Und auch dann stehst du noch vor der fast unlösbaren Aufgabe, einen Milliardär verurteilen zu lassen. In Amerika ist das nicht so einfach… Wir müssen realistisch denken, Gordie. Wir beide wissen, daß er sie umgebracht hat, aber wer weiß es sonst noch? Und woher wissen wir es? Rein gefühlsmäßig, das ist alles.«

»Nein, das stimmt eben nicht!« knurrte Maxon. »Wir sprechen von zehn oder elf Morden, die auf irgendeine Art alle mit Androki zusammenhängen. Die Wahrscheinlichkeit eines Zufalles ist hier doch verdammt klein.«

»Es gibt verschiedene Grade der Schuld«, wandte Kane ein.

»Bert, laß doch den Unsinn. Machs nicht so wie ein Winkeladvokat.«

»Ja, was soll ich denn sonst dazu sagen?«

»Der Kerl muß ausgeschaltet werden, solange wir wenigstens noch ein winziges Stück einer intakten Welt haben. Ich plädiere sonst bestimmt nicht für Mord, in diesem Fall ist er aber der einzige Ausweg.« Plötzlich sah Maxon sehr müde, sehr enttäuscht und zornig aus. »Ich weiß, ein Mörder läuft frei herum, und nicht einmal die Polizei kann etwas gegen ihn ausrichten. Was kann man da tun? Sag mirs doch, wenn dus weißt. Nein, du weißt es auch nicht? Und wie lange soll das noch so weitergehen? Jemand muß ihm doch endlich das Handwerk legen.«

»Das ist doch nicht unsere Aufgabe, Gordie«, sagte Kane.

»Anita war ein verdammt gescheites Mädchen; ein bißchen oberflächlich vielleicht, aber sonst in Ordnung. Was hat sie über Androki herausgefunden? Es kann keine Kleinigkeit gewesen sein. Wenn sie aber etwas entdecken konnte, dann kann ichs auch. Vielleicht habe ich dann nur statistische Beweise, aber die schreie ich in alle Welt hinaus.«

»Was erhoffst du dir davon, Gordie?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich kann der Welt zeigen, wie Androki wirklich ist…« Leise schloß er die Tür hinter sich. Und dann war wieder dieses Schweigen im Raum.
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Charles Dorrance las langsam Philip Conrads Bericht. Seine Augen blieben am letzten Satz hängen:

Anita Weber von verfolgendem Fahrzeug bei Höchstgeschwindigkeit von Straße gedrängt und tot. Hasselwaite Unfall beobachtet, verfolgte Unfallflüchtigen, verlor ihn aber im Stadtverkehr. Fahrzeug wurde vor Agentur gesehen, die Kanes Horchposten bemannt. Einzelheiten folgen.

Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Bertram Kanes angezapfte Wohnung hatte sich als wirklich interessant herausgestellt. Anita Webers Geschichte von dem plötzlich auf dem Rasen auftauchenden Mann mußte eine Halluzination sein; aber was hatte sie dann tatsächlich gesehen?

Ganz gleich, was es auch war: es hatte Anita geängstigt, wenn auch nicht so, daß sie ihre Arbeit aufzugeben bereit war. Für sich selbst hatte sie also nicht an Gefahr geglaubt. Aber zwei Dinge waren klar: Was sie gesehen hatte, war der Anlaß für den Mord an ihr, und dieser Mord stand irgendwie mit Androki in Zusammenhang.

Niemand würde Androki dafür an den Galgen bringen, denn die Killer waren bezahlte Verbrecher, denen die Hintergründe nicht bekannt waren. Und die Leiche des auf Androkis Rasen erschossenen Mannes würde man vermutlich niemals finden.

Kane stand bereits in der Schußlinie, aber Anitas Mitteilung an ihn gefährdete sein Leben aufs äußerste. Natürlich konnte er, Dorrance, ihn schützen; Kanes Leben war viel zu wertvoll.

Was konnte Androki nun tun? Er spürte sicher, wie sich die Schlinge um seinen Hals enger zog; seine Handlungen forderten seine eigene Zerstörung geradezu heraus.

Dorrance hatte das untrügliche Gefühl, daß Androki etwas zu schnell vorprellte. Er war ein Mann, der seinem eigenen Sonnenuntergang entgegenraste.





13.



Das Läuten des Telefons weckte Kane auf. Zu so später Stunde schwang immer Unheil in diesem Klingelzeichen. Er sprang aus dem Bett und nahm den Hörer ab. Es war Maxon, der anrief.

»Ja, was ist?« fragte Kane besorgt.

»Ich habs! Ich habs!« rief Maxon. »Die Antwort auf John Androki! Ich habe die ganze Zeit über den Mann nachgedacht, der auf Androkis Rasen auftauchte. Anita hat es gesehen, und das verstörte sie. Aber es ist nicht unmöglich, Bert. Wir haben nur alle in die falsche Richtung geschaut. Wir waren hundertachtzig Grad davon…«

»Wovon redest du eigentlich?« unterbrach ihn Kane, denn es klang zu verrückt, was Maxon da hervorsprudelte.

»Androki. Was ihn zum Ticken bringt. Kannst du rüberkommen?«

»Jetzt? Ist es so unheimlich dringend?«

»Ja, ja! Ich weiß jetzt, wer und was Androki ist, Bert. Ich weiß es absolut sicher. Ich weiß, was er zu verbergen sucht, weshalb er links und rechts von sich die Menschen ermorden läßt. Ich habe die Stücke zusammengefügt, und sie passen. Und die drei Unbekannten, das waren Agenten, die Androki das Handwerk zu legen versuchten. Das ist absolut klar. Und alles hängt mit den Bornji-Transformationen zusammen. Komm rüber, damit ich dirs erklären kann«, drängte Maxon. »Es ist alles absolut logisch.«

»Sind das alles nur deine logischen Schlüsse, Gordie? Das haben wir doch schon unzählige Male durchgekaut.«

»Was soll schon falsch daran sein, wenn man Beweise hat? Sicher, wir haben alles immer wieder durchgesprochen, aber damals hatten wir den Schlüssel noch nicht. Jetzt haben wir ihn. Und auch die Erklärung, weshalb sich Androki mit einer Aura von Morden umgibt. Er muß diese Menschen zu seinem eigenen Schutz ermorden, und je mehr er sich selbst exponiert, desto mehr Menschen müssen sterben. Nur der Tod bringt sie zum Schweigen, Bert, er würde auch mich ermorden, wenn er wüßte, was ich entdeckt habe, und er würde dich ermorden, wenn er wüßte, daß dus weißt. Deshalb hat er Anita ermordet. Sie wußte zuviel.« Maxons Stimme wurde immer drängender. »Ich muß diese Geschichte loswerden, Bert. Ich darf nicht der einzige sein, der sie kennt. Es muß einen geben, der Androki Einhalt gebietet.«

»Gut, Gordie, ich komme sofort zu dir«, versprach Kane und legte auf. Nun, Maxon hatte, seit die Geschichte mit Androki begonnen hatte, gelegentlich schon solche Gehirnstürme mitgemacht, aber der jetzt… John Androki schien tatsächlich das Zentrum der Morde zu sein. Aber die Erkenntnis kam zu spät für Anita, für Cantrup und die anderen. Und solche Beweise, die für eine Verurteilung Androkis ausreichten, würde Maxon niemals zusammentragen können. Keinem war das in den nahezu drei Jahren gelungen, seit Androki in das Bewußtsein der Welt gesprungen war, seit er sie erschüttert hatte. Gordie hatte recht: Jemand mußte ihm Einhalt gebieten.

Vielleicht war Maxon wirklich auf etwas gestoßen. Vielleicht war sein Bild wirklich vollständig: Beweisbar? Unwahrscheinlich. Aber Maxon hatte gesagt, die drei nicht identifizierten Opfer seien Agenten gewesen. Er hatte es entschieden behauptet, als habe er Tatsachen. Gordie war als Wissenschaftler viel zu vorsichtig, als daß er sich auf halb ausgegorene Annahmen gestützt hätte.

Was hatte er noch gesagt? »Wir haben immer in die falsche Richtung geschaut«, und er hatte diese Bemerkung ausdrücklich auf Androki bezogen. Verwirrend dabei war der Umstand, daß er alles sozusagen in die Bornji-Transformationen eingewickelt hatte.

Das Licht von Maxons Arbeitszimmer goß ein helles Rechteck auf den Rasen. Auf der Veranda glomm eine honigfarbene Kugel. Kane stellte seinen Wagen am Randstein ab und ging auf die Veranda zu.

Da fiel ihm auf, daß der Motor des Wagens, der vor dem seinen stand, lief. Er bemerkte eine Bewegung innen und blieb stehen. In seinem Gehirn schlug es Alarm. Maxons Worte: Er würde auch dich ermorden dröhnte in seinen Ohren.

Dann ging er über den Rasen, hielt sich aber möglichst im Schatten; mit einem einzigen Satz nahm er die Stufen und stürzte auf die Tür zu.

Tup! Das klang wie eine gedämpfte Explosion; etwas streifte sein Ohr. In der Glasscheibe der Tür erschien ein kleines Loch. Er drehte den Türknopf, tat einen Satz in das Dunkel der Halle und landete auf allen vieren. Er drehte sich auf die Seite und sprang auf. Zwei scharfe Klatscher kamen von der Tür her; Holzsplitter wirbelten ihm ins Gesicht. Jemand versuchte ihn zu töten! Der Gedanke war wie ein Faustschlag. Er drückte sich an die Wand, warf mit einem Fußtritt die Tür zu, bückte sich und rannte zur Treppe. Tup, tup, tup! Diesmal kam es von oben.

Er rannte hinauf. Oben sah er Maxons Tür einen Spalt offenstehen. Er witterte Gefahr. Sein Herz trommelte. Vorsichtig huschte er weiter. Durch den Spalt sah er, daß Maxon auf dem Boden lag. »Gordie!« rief er und tat einen Satz in das Zimmer. Im gleichen Augenblick sah er den Eindringling, einen kleinen, häßlichen Kerl mit einer schwarzen Waffe in der Hand. Ihr Lauf war auf Kane gerichtet.

Er sprang zur Seite und krümmte sich zusammen. Tup! Ein Schlag traf ihn an der Schulter. Er tat einen Satz und schlug blindlings auf den Eindringling ein. Tup, tup! Er spürte es kaum, als die Kugeln seinen Körper trafen; mit einem wütenden Fußtritt versuchte er dem Mann die Waffe aus der Hand zu schlagen. Sein Schuh traf auf Fleisch, und die Waffe flog in hohem Bogen weg. Der Kleine rannte durch die Tür davon. Kane lief ihm nach, aber der andere war schon um die Treppenbiegung verschwunden. Kane strauchelte, fing sich wieder und fühlte eine plötzliche Schwäche. Wände und Treppen drehten sich wie ein Karussell um ihn.

»Bert!« klang Maxons Stimme aus der Wohnung. Kane raffte sich auf. Von unten hörte er das Quietschen von Reifen, gefolgt von einer Salve Gewehrfeuer. Dann raste der Wagen davon.

»Bert!« Wieder rief Maxon, drängender diesmal. Kane schlüpfte durch die Tür. Maxon lag auf dem Boden. Blut stand auf seinen Lippen. Ein häßlicher, dunkler Fleck zeichnete sich auf seinem weißen Hemd ab.

»Nur ruhig«, flüsterte Kane heiser. »Ruhig, ich hole Hilfe!«

»Nein, nein.« Maxon versuchte sich aufzusetzen, fiel aber sofort zurück. »Nein, keine Zeit. Mit mir gehts zu Ende, ich weiß es. Du mußt mir zuhören. Es waren Androkis Männer.«

»Das weiß ich«, antwortete Kane rauh. Er kniete nieder, und dann drehte sich das ganze Zimmer um ihn. Er schüttelte den Kopf, um wieder klar sehen zu können.

»Er ist kein ›Morgenseher‹«, röchelte Maxon. Ein Krampf schüttelte seinen Körper, und er verzog vor Schmerz das Gesicht. »Jemand muß ihm das Handwerk legen.«

»Ich hole Hilfe«, sagte Kane und stand mühsam auf.

»Nein, bleibe und höre mir zu.« Maxons Augen flehten. »Er ist…« Ein neuer Krampf schüttelte ihn, und hellrotes Blut quoll aus seinem Mund. Er röchelte. »Falsche Richtung«, stöhnte er. »Muß sprechen… Schau… in die… andere Richtung…« Seine Lippen öffneten und schlossen sich, als wolle er sprechen. Aber dann kam ein pfeifender Laut aus seiner Kehle, gefolgt von einem neuen Blutstrom. Seine Augen verschleierten sich. Und dann entschwand alles Leben aus ihnen.

Schritte stürmten die Treppe herauf, dann kam ein Polizeibeamter hereingestürmt. Kane stand taumelnd auf und griff sich an die Schulter. »Sie kommen zu spät«, flüsterte er, »Dr. Gordon Maxon ist tot.« Eine unendliche Trauer überfiel ihn.



*



Kane starrte auf die weißen Wände, an die weiße Decke. Er roch ein Antiseptikum. Und dann fiel ihm alles wieder ein.

Die Ärzte, die Schwestern, die gleißende Deckenlampe über seinen Augen; die Polizei und die Vernehmungen, als man glaubte, er würde sterben; Gordon Maxon ist tot… Wie lange war das nun her? War es gestern? Vorgestern? Nein, länger. Auch Conrad war dagewesen, aber der Arzt hatte ihn hinausgeworfen.

Er sortierte seine Gedanken und Erinnerungen aus. Da waren doch vor Maxons Wohnung Gewehrschüsse gewesen; ein paar Menschen waren getötet worden; dann war die Polizei gekommen; zu spät, viel zu spät. Diese Erinnerung floß wie ein Strom des Schmerzes durch sein Gehirn. Anita tot, Maxon tot, er nur knapp entkommen. Es schien so lange her zu sein. Aber etwas in seinem Gehirn war hellwach und drängte sich an die Oberfläche seines Bewußtseins.

Und dann fiel es ihm ein. »Er ist kein Morgenseher«, hatte Maxon gesagt; und »Schau in die andere Richtung«, hatte der Freund gefleht.

Kane hatte in die andere Richtung geschaut. Plötzlich wußte er, was Maxon gewußt hatte; er wußte es bestürzend klar. Die Erkenntnis enthüllte Androkis Fähigkeit der Vorhersage, seine Macht, seinen Zwang, zu töten; sie erklärte Cantrups Tod und den der anderen Mathematiker bis zu dem Augenblick, da der angeworbene Killer durch Maxons Tür ging. Sie erklärte auch, was Androki am meisten fürchtete.

Jemand muß ihm das Handwerk legen, jemand muß ihn töten, das hatte Maxon gesagt. Aber ein Mann, der Agenten anwarb, die wiederum Agenten… und so weiter, hatte die Konsequenzen seiner Untaten nicht zu tragen. Seine Killer waren der Abschaum der Unterwelt.

Androki hatte sich mit einer Leibwache umgeben; schon jetzt erschien es unmöglich, diesen Kordon zu durchbrechen, unmöglich erst recht, war er erst einmal auf seinem großen Besitz bei Malibu.

Aber Androki hatte einen großen Fehler gemacht. Vielleicht war ihm das klar, doch nun war es zu spät. Jetzt wurde er verletzlich. Darüber war Kane sich in den stillen Krankenhausnächten klargeworden. Androki konnte sich in einer von Wachen wimmelnden Festung verstecken, das Gelände mit Wachtürmen und Alarmeinrichtungen spicken, Bluthunde laufen lassen, niemals aber seine Verletzlichkeit rückgängig machen. John Androki mußte getötet werden, und man konnte ihn töten. Er war zu gefährlich, als daß man ihn am Leben lassen konnte. Die Bornji-Transformationen. Die Zukunft. Androki mußte sterben. Das war eine nüchterne Überlegung.

Eine Schwester kam herein und lächelte, als sie ihn wach sah. »Geht es besser?« fragte sie.

»Ich habe Hunger«, sagte er. »Wie lange bin ich eigentlich schon hier?«

»Fünf Tage. Ich bringe Ihnen gleich Ihr Frühstück, ja?«

»Kann ich vielleicht eine Zeitung bekommen?« bat er. Sie lächelte und brachte ihm eine. Eine Schlagzeile sprang ihm in die Augen: SENATOR BLAIRE ERMORDET.

Eilig überflog er den Bericht. Eine in seinen Wagen gelegte Bombe hatte ihn getötet. Eine Armee war aufgeboten, den Mörder zu finden. John Androki, dachte Kane bitter und schob die Zeitung weg.

Dann dämmerte er vor sich hin. Es war ein unruhiger Schlaf mit einem Kaleidoskop von Gesichtern und Ereignissen.

Später kam die. Schwester wieder. »Wie fühlen Sie sich?« fragte sie.

»Tadellos«, behauptete er. »Wann werde ich entlassen?«

»Wenn die Ärzte es erlauben. Trauen Sie sich einen Besucher zu?«

»Wer ist es denn?« fragte er hoffnungsvoll.

»Ein Mr. Conrad.«

»Ah, mit dem habe ich schon einmal gesprochen«, meinte er gereizt. »Will er denn gar nicht verschwinden?«

»Der kommt immer wieder«, sagte die Schwester.

»Dann soll er eben kommen«, sagte er resignierend, und gleich darauf kehrte sie mit ihm zurück.

»Aber nur fünf Minuten«, warnte sie.

»Wir werden versuchen, uns daran zu halten«, versprach Conrad. »Und wie geht es Ihnen?« erkundigte er sich, als die Schwester verschwunden war.

»Ein bißchen schwach noch«, antwortete Kane ehrlich.

»Es tut mir leid um Dr. Maxon«, sagte Conrad. »Er war ein feiner Mensch. Wollen Sie mit mir jetzt darüber sprechen?« Er sah, daß Kane eine mißbilligende Grimasse zog. »Ich weiß, Sie haben der Polizei schon einiges erzählt. Ich möchte Ihnen aber doch noch ein paar Fragen stellen.«

»Nun, wenn meine Antworten der Gerechtigkeit dienen…? Was wollen Sie wissen?«

»Sie kamen zu Maxons Wohnung, wenige Sekunden, nachdem man ihn niedergeschossen hatte. Dann wurde auf sie geschossen. Wissen Sie, warum man auch Sie umbringen wollte?«

»Vermutlich deshalb, weil ich zur unrichtigen Zeit kam«, antwortete Kane. »Man wollte wohl verhindern, daß ich Alarm schlug.«

»Möglich.« Der Agent nickte. »Wann schöpften Sie zum erstenmal Verdacht, daß Maxon in Gefahr sei?«

»Das weiß ich nicht mehr genau. Vielleicht als ich das ›tup tup‹ von oben hörte. Das war dasselbe Geräusch wie bei den Schüssen, die auf mich abgegeben wurden. Vielleicht dachte ich in diesem Moment nicht ganz klar, aber ich hatte ein überwältigendes Gefühl von Unheil.«

»Sie hatten großes Glück, Dr. Kane. Könnten Sie sich einen Grund denken, weshalb jemand Dr. Maxon ermorden wollte?« 

»Nein, absolut keinen Grund.«

»Sie sagten, Maxon habe Sie angerufen und um Ihren sofortigen Besuch gebeten. Gab er auch den Grund dafür an?«

»Wir arbeiteten an dem gleichen Problem.« Conrad sah ihn fragend an, aber Kane zögerte etwas, denn er weigerte sich, Informationen zu geben, die Androki das Ausmaß seiner Verletzlichkeit zu Bewußtsein bringen mußten. Aber endlich sagte er: »Wir arbeiteten an einem Problem in Verbindung mit dem multidimensionalen Raum. Darüber wollte Maxon mit mir sprechen.«

»Um Mitternacht? Nun, vielleicht ist das verständlich. Sie fanden Dr. Maxon noch lebend vor? Und sagte er noch etwas?«

»Er lag im Sterben. Er wußte es. ›Mit mir ist es aus‹, das waren seine letzten Worte. Ich wollte eine Ambulanz holen, aber er wollte nicht. Er versuchte noch etwas zu sagen. Es gelang ihm aber nicht mehr.«

»Und sonst hat er nichts gesagt?« Kane schüttelte den Kopf. »Es ist mir unverständlich, daß Dr. Maxon sich über die Person seines Mörders nicht geäußert haben sollte  außer, natürlich, er kannte ihn.« Conrad sah Kane an, aber dessen Augen waren ausdruckslos.

Kane hielt dem Blick stand. Offensichtlich wußte Conrad mehr, als er erst vermutet hatte. »Darauf kann ich Ihnen nicht antworten«, sagte Kane. »Oder ich will nicht.«

»Sie waren doch beide mit Anita Weber befreundet? Sie hatte doch für diesen Finanzmann Androki gearbeitet?«

»Was hat das mit diesem Fall zu tun?«

»Vielleicht nichts, vielleicht auch alles.«

»Würden Sie mir das vielleicht näher erklären?«

»Das versuche ich festzustellen. Warum hat Anita Weber Sie in der Nacht vor ihrem Tod besucht? Sagen Sie nicht, das sei eine persönliche Angelegenheit gewesen. Mord ist keine persönliche Angelegenheit, und ihr Tod war ein Mord.«

»Das entnahm ich den Berichten. Aber ihr Besuch hat damit nichts zu tun.«

»Kam sie nicht, Sie um Rat zu bitten, weil sie Angst hatte?«

»Woher wissen Sie das?« fragte Kane scharf.

»Oh, wir haben unsere Quellen.«

Kane zögerte. Wieviel wußte der Agent? Endlich antwortete er: »Ja, sie kam, mich um Rat zu bitten.«

»Wollen Sie mir nicht sagen, wovor sie Angst hatte? Sie hatte doch Angst. Nein? Ich will nur der Gerechtigkeit zum Sieg verhelfen. Aber wenn Sie nicht sprechen wollen, dann kann ich es Ihnen sagen. Wollen Sie  es hören?«

Conrad sah ihn forschend an, bevor er fortfuhr: »Anita Weber hatte Informationen, die ihr gefährlich werden konnten, und das wußte sie. Sie kannte auch die Quelle dieser Gefahr  ebensogut wie Sie und Dr. Maxon. Deshalb bat sie um Ihren Rat. Das stimmt doch?«

»Nun, sprechen Sie weiter«, bat Kane.

»Sie wußte nicht, was tun, und diese Unentschlossenheit war die Ursache ihres Todes. Ich bin überzeugt, daß Dr. Maxon ihren eigentlichen Mörder kannte. Deshalb rief er sie an. Das stimmt doch, Dr. Kane?«

»Und wenn schon?«

»Allein diese Frage sagt mir, daß ich recht habe. Aber ich brauche Ihre Information, die mir die Identität des Killers bestätigt. Natürlich beziehe ich mich dabei auf den Mann im Hintergrund, den Drahtzieher.«

»Sie wissen doch so viel«, antwortete Kane eisig, »und das sollten Sie nicht wissen?«

Conrad schüttelte den Kopf. »Nicht sicher genug. Gut, die Polizei arbeitet daran. Aber diese Sache greift weit hinaus über die Zuständigkeit einer Ortspolizei. Aber bezüglich des Umfanges haben wir nur Vermutungen.« Conrad zögerte etwas. »Einige Wahrheiten schälen sich allerdings heraus, Dr. Kane.« Conrads Stimme wurde energisch. »Und jetzt wieder zu Anita Weber…«

»Darüber habe ich nichts mehr zu sagen.«

»Meine Annahme ist aber doch richtig, nicht wahr?«

»Sie können vermuten, was Sie wollen«, antwortete Kane kurz.

Conrad stand auf. »Sie waren mir eine große Hilfe, Dr. Kane«, sagte er. »Wenn Sie wollen, daß etwas absolut geheim behandelt wird, dann bitte ich um Ihr Vertrauen.«

»Es gibt nichts«, erwiderte er eisig.

Er sah dem Agenten nach. Woher hatte er dieses Wissen? Conrad war nicht nur auf Vermutungen angewiesen, soviel war Kane klar. Vielleicht wußte er sogar alles  ausgenommen den wirklichen Grund, der Androki zu den Morden trieb; den konnte er nicht einmal ahnen.

Aber woher wußte er von Anitas Besuch, von Maxons Anruf? Plötzlich ging Kane ein Licht auf. Seine Leitung war angezapft! Und in seiner Wohnung mußten sich Mikrophone befinden. Deshalb war auch die Polizei so schnell dagewesen, deshalb wußte Conrad so viel. Es erklärte alles. Und wenn das stimmte, dann war diese Vernehmung nur eine Farce. Was versuchte Conrad herauszufinden? Das Wissen, das Maxon im Augenblick seines Todes mit sich nahm? Dann grub Conrad am Grundstein von Androkis Existenz. Vielleicht war er rein zufällig darauf gestoßen, denn nur zwei Männer wußten es, was die ganze Welt erschütterte: Androki selbst  und er, Bertram Kane,

Nüchtern dachte er darüber nach. Anita war ermordet worden, weil sie etwas gesehen, Maxon deshalb, weil er etwas vermutet hatte. Und jetzt stand er selbst ganz oben auf Androkis Liste. Eines war sicher: Die Welt war jetzt nicht mehr groß genug für sie beide.

Er war noch ziemlich schwach, stand aber trotzdem auf. Leise schlich er zur Tür und lugte hinaus. Draußen saß ein Polizist, der den ganzen Korridor im Auge behalten konnte  seine Leibwache. Er mußte lachen. Für einen Mathematikprofessor war das allerhand.

Wieder in seinem Bett, starrte er zur Decke hinauf. Das Leben zählte nicht, nur die Zukunft. Androki versuchte diese Zukunft zu zerstören, indem er die Welt mit seinen Dollars unterjochte. Damit wollte er das »Morgen« verschieben und verzerren. Und das »Morgen« wehrte sich dagegen. Und deshalb hatte Gordon Maxon sterben müssen.

Es stimmt. Maxon hatte es entdeckt, weil er in die andere Richtung geschaut hatte. Und dann waren alle Bruchstücke zu einem lückenlosen Bild geworden. Jetzt wußte Kane, was er zu tun hatte. Er mußte John Androki mit seiner eigenen Waffe schlagen. Und die hieß Mord.
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Der Bericht von Phil Conrad war elf Tage alt, und solange war auch Dr. Bertram Kane verschwunden. Zwei Tage vorher war Kane nach Chikago geflogen, um sich mit Kollegen zu treffen. Dann war es ihm gelungen, den von Conrad angesetzten Bewacher abzuschütteln, und er war verschwunden.

Dorrance überlegte. Kane hatte persönliche Geschäfte in New York vorgegeben und einen Flug dorthin gebucht. Dann war er in eine andere Richtung entschlüpft. Wohin? Das hatte Dorrance bisher nicht zu entdecken vermocht.

Conrad war überzeugt, daß Kane die Hintergründe von den Morden an Anita Weber und Gordon Maxon kannte; aber dann kannte er auch das ganze Mordnetz. Genug, um John Androki an den Galgen zu bringen.

Auch Anita Weber hatte nach Conrads Meinung John Androkis Geheimnis gekannt, und deshalb mußte sie sterben. Genau wie Maxon. Wer immer auch den Horchposten von Kanes Wohnung besetzt hielt, er hatte Androki sofort von jenem Telefongespräch berichtet, das das Todesurteil für Gordon Maxon bedeutet hatte. Und Conrad war es nicht gelungen, die örtliche Polizei so rechtzeitig zu alarmieren, daß wenigstens dieser Mord hätte verhindert werden können.

Aber Bertram Kane hatte damals das Geheimnis noch nicht gekannt. Er mußte es also vom sterbenden Maxon erfahren haben. Und Kane kannte es nun auch, aber er weigerte sich, zu sprechen. Dorrance war enttäuscht. Erst war Conrad bereit gewesen, Kane als Köder zu opfern, aber jetzt war dieser Mann zu wertvoll. Er allein kannte nun John Androkis Geheimnis.

Aber wo war Bertram Kane?

Dorrance unterdrückte mühsam ein Gefühl unendlicher Enttäuschung. Kanes Bewacher hatte eine gewisse Sicherheit garantiert; damit war es nun vorbei. Kane war nun ein wandelndes Ziel. Fünfzehn Tote, Senator Blaire eingeschlossen.

Zwei Männer hatten den Senator trotz seiner Proteste bewacht. Es war bedauerlich, daß sie ihn nicht zu schützen vermochten. Unmittelbar nach der Explosion, so erinnerte sich der eine, sei ein Fremder, den er schon wiederholt gesehen hatte, in der Nähe des Wagens herumgelungert. Der Mann konnte kurz darauf identifiziert werden, aber bevor man sich noch mit ihm befassen konnte, hatte man ihn tot in einem Tümpel gefunden. Zweifellos, um ihn am Reden zu hindern. Aber man hatte schnell herausbekommen, daß dieser Tote für eine geheimnisvolle Firma gearbeitet hatte, die wiederum die Filiale eines von Androkis Unternehmen war.

Der Tod des Senators konnte allerdings nicht mit Androki in Verbindung gebracht werden. Nichts war zu beweisen, aber alle Fäden liefen doch zu Androki. Mehr als ein Dutzend Morde. Wurde ein gewöhnlicher Bürger ermordet, dann erschütterte das keineswegs die Nation; ein Senator war da etwas anderes. Und außerdem war hier keine örtliche Polizei zuständig, sondern eine übergesetzliche Institution.

Der Direktor jener geheimnisvollen Firma, bei der dieser Bombenleger beschäftigt war, würde ja bald sprechen. Der Bundesgerichtshof würde mit diesen Aussagen vielleicht nicht viel anfangen können, und vielleicht reichte das Gesetz nicht aus, einen John Androki zu belangen. Aber diesmal war er, Dorrance, Richter und Henker.

Er sah auf seine Uhr. Das Verhör würde bald beginnen. Das war das eine Problem.

Das zweite hieß Bertram Kane.

Elf Tage. Dorrance seufzte. Das war eine lange Zeit für einen Amateur, stellte man das nach ihm ausgeworfene Netz in Rechnung. Wo war er? Warum war er davongelaufen? Hatte er Angst, weil er zuviel wußte? Nein, ein Bertram Kane lief nicht davon. Aber was hatte er vor? Jedenfalls etwas, das mit John Androki zu tun hatte, davon war Dorrance restlos überzeugt.
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Klack! Der Flintenschaft schlug gegen Bertram Kanes Schulter. Vor sich sah er den Arbeiter im Wagen, der nach dem Briefkasten gegriffen hatte und nun gegen die offene Tür gefallen war. Sein Körper fiel vorwärts und stürzte in den Abwassergraben neben der Straße.

Tot. Er war tot. Kane wußte es. Er hatte diesen Mann kaltblütig erschossen. Seine Hände zitterten. Er hatte nicht geglaubt, daß es so schlimm sein konnte, einen Mann zu töten. Noch immer tuckerte die Maschine ungleichmäßig vor sich hin. Kane tat einen Satz über die Straße. Er mußte sich davon überzeugen, daß der Mann tot war.

Ihn schauderte, als er in den Graben sah. Dann wurde ihm übel. Kein Zweifel, der Mann war wirklich tot.

Kane richtete sich auf, taumelte zurück, dem Wald entgegen. Er mußte die Flinte loswerden, den Mietwagen zurückgeben, ein Flugzeug nach Chikago erreichen. Er mußte…

Klack! Ein scharfer Schmerz schnitt in seinen Rücken, als der Schuß die Stille des Spätnachmittags zerriß. Kane taumelte, fing sich wieder. Eine Welle der Schwäche übermannte ihn. Androkis Leute! Er mußte… Klack! Ein Stein schien seine Nieren zu treffen. Er sank in die Knie. Androki hatte seine eigene Verletzlichkeit erkannt! Diese Erkenntnis kam wie ein Schlag. Damit hatte er nicht gerechnet. Androki hätte niemals von seiner Familie sprechen dürfen, das war sein großer Fehler gewesen. Das hatte er zu spät erkannt. Am liebsten hätte Kane schallend gelacht. Sie versuchten ihn umzubringen, um einen Mann zu schützen, der schon tot war!

Klack! Ein Schmiedehammer schlug gegen sein rechtes Schulterblatt und warf ihn mit dem Gesicht nach unten in das hohe Gras. Zu spät! Ganz gleich, was er auch tat, Androki konnte keine Zukunft mehr zerstören. Nicht mehr.

Keuchend holte Kane Atem. Er fühlte eine wütende Befriedigung darüber, daß er das Notwendige, das Richtige getan hatte. Androki war kein »Morgenseher«. Er sah die Vergangenheit, das Gestern. Das hatte Maxon gemeint, als er gesagt hatte, er, Kane, müsse in die andere Richtung schauen. Und das hatte er selbst in jener Nacht im Krankenhaus erkannt, als er Maxons Logik folgte.

»Androki«, stammelte Kane. Er hatte nicht in die Zeit gesehen, er war aus der Zeit gekommen, aus einer zukünftigen Generation. Er war zurückgekommen mit allem Wissen, um die ganze Welt kaufen zu können. Aber er, Kane, hatte diesen Androki getötet. Nicht wirklich. Denn einen John Androki hatte es nie gegeben. Noch nicht.

Er versuchte sich auf den Rücken zu wälzen. Der Himmel war von einem seidigen, Blau, und die Wipfel der Bäume schwankten leise im sanften Wind. Eine liebliche Welt.

Jemand rannte auf ihn zu. Eine Gestalt beugte sich über ihn, löschte den Himmel aus. Ein Flintenlauf bohrte sich in sein Gesicht. Margaret!

Klack!
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»Dann verschwand er also ins Nichts?« Charles Dorrance musterte die magere Gestalt seines Philip Conrad genannten Agenten. Conrad schien nicht allzu erschüttert davon zu sein. Aber was konnte diesen Mann schon erschüttern?

»Ja. Ich hatte seinen Hinterkopf genau im Visier. Er ging die Treppe hinauf; halbwegs war er oben, dann zip!« Er schnippte mit den Fingern. »Und da war er verschwunden.«

»Hat Sie das einigermaßen überrascht?« fragte Dorrance.

»In gewissem Sinne, ja«, gab Conrad zu. »Ich dachte, das müsse irgendeine Geheimwaffe sein, aber Sie haben mich nicht zum Nachdenken, sondern zum Handeln angestellt. Doch ich habe so das Gefühl, dieser John Androki kommt nicht mehr zurück, ganz gleich, wie der Scherzartikel nun aussah.«

»Aber jedenfalls hat Androkis Mann ausgesagt«, meinte Dorrance.

»Der mit der Bombe in des Senators Wagen?«

Dorrance nickte. »Der Bursche wußte nicht soviel, daß es zu einer Verurteilung Androkis ausgereicht hätte, aber auch das Wenige überzeugte. Der Senator starb, weil Androki es befohlen hatte. Das ist eine Tatsache. Wer wäre dann an der Reihe gewesen? Der Präsident? Aber auch ein paar Milliarden Dollar können keine totale Immunität kaufen.« Er sah Conrad an. »Wußten Sie eigentlich, daß Dr. Kane ermordet wurde?«

»Wie? Dr. Kane?« fragte Conrad verblüfft.

»Ja, genau zum gleichen Zeitpunkt, als dieser Androki verschwand. Er hatte in der Nähe von Green Bay  genau gesagt eigentlich Cooperstown  einen Arbeiter erschossen.«

»Kane hat einen Mann ermordet?« Das erschien Conrad unglaublich.

»Ja. Jemand, vielleicht ein Jäger, hat ihn beobachtet. Jedenfalls hat er Kane erschossen, vielleicht um den Mord zu verhüten. Aber dann schien er Angst bekommen zu haben und verschwand.«

»Das glaubt doch kein Mensch«, stellte Conrad fest.

»Die Geschichte vom Jäger? Natürlich nicht. Vier Schüsse trafen Kane, der letzte aus unmittelbarer Nähe.«

Conrad runzelte die Stirn. »Kane ging doch nach Chikago zu dieser Zusammenkunft. Irgendeine Tagung von Wissenschaftlern. Da war er doch noch ganz normal. Warum dann das? Und wieso ein Arbeiter? Und weshalb an einem so gottverlassenen Ort? Ist er plötzlich übergeschnappt?«

»Nein, absolut nicht«, antwortete Dorrance ruhig.

»Nun, mich gehts ja nichts an«, meinte Conrad.

»Offiziell nicht«, bestätigte Dorrance, aber seine prüfenden Augen ließen den Agenten nicht los. »Der Mann, den Kane erschoß, hieß George Androki.«

»Ein Verwandter?« fragte Conrad verblüfft.

»Man könnte fast so sagen. Jedenfalls befreite er die Welt von John Androki.«

»Ist mir unverständlich«, meinte Conrad hilflos.

»Sie müssen die Sache so sehen, wie Kane sie sah. Wäre George Androki am Leben geblieben, hätte er einen Sohn oder Söhne gehabt. Und auch der oder die hätten Söhne gehabt. Und einer davon wäre John Androki gewesen, vielleicht ein brillanter Wissenschaftler, möglicherweise Mathematiker. Verdreht, aber genial.«

»Sie wollen damit wohl sagen, daß John Androki aus der Zukunft kam?« Der Agent starrte ihn verständnislos an.

»So wie Kane und Maxon es sahen  ja. Ihnen erschien es so, daß Androki aus der Zukunft kam, ausgerüstet mit dem Wissen und den Daten, die es ihm ermöglichten, die Welt zu übernehmen, mindestens vom Dollarstandpunkt aus. Und Sie wissen ja: Geld ist die Grundlage einer jeden Macht. Und der Mann, den Kane erschoß, war Androkis Vorfahr. Das sagte ich ja schon.«

»Phantastisch!« murmelte Conrad.

»Da er ja starb, kann er keine Nachkommen haben; also kommt Androki nicht zurück.« Dorrance verschränkte nachdenklich die Hände. »Von Kanes wahrscheinlichem Standpunkt aus gesehen waren die drei nicht identifizierte Opfer Agenten, die aus der Zukunft geschickt waren, um Androki Einhalt zu gebieten. Sie wissen ja, Wygant hat sich selbst als Agent bezeichnet. Das ist auch die Antwort auf die Frage, weshalb über sie alle keinerlei Unterlagen zu finden waren. Sie versuchten, Androki daran zu hindern, daß er die Zukunft änderte, indem er die Mathematiker ermordete, die den Schlüssel zum multidimensionalen Raum und zur multidimensionalen Zeit hatten. Leider gab es da eine Anzahl von Schlüsselmöglichkeiten.«

»Die um die Welt gingen«, warf Conrad ein.

»Wäre es ihm gelungen, dann wäre die Welt der Zukunft um das Wissen betrogen worden, wie die Zeitbarriere durchbrochen werden kann. Ohne diese Kenntnis hätten sie keine Agenten schicken können, um Androki zu stoppen.«

»Wuh!« stöhnte Conrad. »Wäre es ihm gelungen, sie um dieses Wissen zu betrügen, wie konnte er dann zurückkommen?«

»Zuerst kam er zurück, dann versuchte er die Zukunft zu ändern. Das wußten sie, als sie kamen. Und so kam er zurück«, erklärte Dorrance. »Sobald er aber zurück war, lebte er in der Gegenwart. Für ›diese Wirklichkeit‹ existierte die Zukunft nicht. Daher war er in der Lage, sie zu ändern. Er sah sie hinter sich. Für die Gegenwart liegt die Zukunft allerdings davor. Wäre Androki weiter in die Geschichte zurückgegangen, könnte er die Gegenwart geändert haben. Das entspricht den Gedankengängen von Kane und Maxon.«

»Für mich ist das zu tiefsinnig«, erklärte Conrad.

»Für mich auch«, gab Dorrance zu. »Aber Sie sehen doch ein, daß wir so etwas nicht in einen Bericht aufnehmen können.«

»Nein, gewiß nicht«, pflichtete ihm Conrad bei.

Als der Agent gegangen war, blieb Dorrance nachdenklich zurück. Die Stücke paßten sauber und nahtlos zusammen, auch wenn das Endprodukt unglaublich erschien. Konnte ein Mann, indem er zurückkam, eine Zukunft ändern, die tatsächlich schon stattgefunden hatte? Oder bewirkte diese Änderung ein Niemals-gewesen-Sein? Eine Fülle von Paradoxa. Und doch: Alles paßte. Wie ließe sich sonst John Androkis plötzliches Verschwinden zum gleichen Zeitpunkt erklären, an dem sein Vorfahr ermordet wurde?

Eines wußte er: In seine Berichte konnte er das nicht aufnehmen.
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Sabura Tanaki beobachtete durch das Fenster seines Büros in Tokio die leise im Wind schaukelnden Lorbeerbäume. Er war klein, mager, grauhaarig und sehr kurzsichtig; und er war sehr traurig.

Bertram Kane, der große amerikanische Mathematiker, war tot. Und tot waren Cantrup, Freyhoff, Vosin, Bernardi. Nur er war noch übrig. Nun lag alles an ihm.

War es Bestimmung, ein Plan der Götter? Nachdenklich verweilte er bei dieser Frage. Aber die Menschheit schuf ihre eigene Bestimmung. Vieles im Leben war unausweichlich. Doch ein einzelner Mensch konnte versuchen, dieser Unausweichlichkeit zu entrinnen.

Er stand auf und ging langsam den langen Korridor entlang. Vor ihm lag eine unendlich große, wichtige Aufgabe.



ENDE


Lesen Sie nächste Woche:



[image: img5.jpg]



Medusa im All

von Bernt Kling und Leo Günther



Sie erreichen die Welt der Illusionen  und kämpfen um Freiheit und Leben…

Der erste Roman eines jungen Autoren-Teams.

Terra-Nova Nr. 103 im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich. Preis 90 Pfg.



[image: img6.png]

Der Moewig-Verlag in München ist Mitglied der Selbstkontrolle deutscher Romanheft-Verlage

TERRA-NOVA  Science Fiction  erscheint wöchentlich im Moewig-Verlag, 8 München 2, Türkenstr. 24, Telefon 281.056  58. Postscheckkonto München 13.968. Erhältlich bei allen Zeitschriftenhandlungen. Copyright © 1969 by Arthur Moewig Verlag München. Printed in Germany. Gesamtherstellung: Buchdruckerei Hieronymus Mühlberger, Augsburg. Verantwortlich für den Anzeigenteil: H. Spindler. Zur Zeit ist Anzeigenpreisliste Nr. 17 gültig. Alleinvertrieb in Österreich: Firma A. Brückner, Linz/Donau, Herrenstraße 48.

Der Verkaufspreis dieses Bandes enthält die gesetzliche Mehrwertsteuer. Dieses Heft darf nicht in Leihbüchereien und Lesezirkeln geführt und nicht zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden.


[image: img7.jpg]


[image: img8.jpg]

Ops/images/img4.jpg
Keine Ausrede, Erdling! Ich habe eine reguliire Buchung fiir thren Bus, und ich
bestche auf einem Sitzplatz!™






Ops/images/img3.jpg
ROy






Ops/images/img6.png





Ops/images/img5.jpg





Ops/images/img8.jpg
istwirksamer denn
Erfolgsmethode kann oft auch Hoffnungs-
igen Gewebewassers und Abzehrung

/ PER-
Unser U

Je. dabei auBerge.
Tove v e Oberpowtils sofrelon. Sbor

\ SAUNA-Anzug
‘ wahnlich chic
2% auBergowohatich wirksame und gesunde

Modell 1969

Dioso gesunde. umwblzende, franzosische
uberen Entzug de:

Methode fur alle. cie verbiuffend schnell

und pesund schisnk werden mussen und
o8 bleten wollen

Entschlackt, strafft die Haut, steigent
Wohibefinden. Ungewshaliche Erfoige bis
40 Pid! Ob Sie 5 oder 10 Pid., 20 oder

Sie kbnnen bis zu zwei Plund tiglich ver-
lieren; dennoch solite man das Tempo

Abnehmens nicht ubertreiben.
Viele 1000 Hoffnungslose werden sich
freven Gber den Erfolg mit unserer Sauna

Wasche!
Anwendung: 23 mal wéchentlich 1.2 Stun
den unter der normalen Kieidung. oder ols
schicken Hausanzug, cer absolul’ schmutz
abweisend st Oft uch im Bett

Wichtig: Zur Erganzung emplehien wir dri
gend Gie bekannte FERMENTEX-Schiank
Pescreme zur Behandiung besoncers hart
nackger Feitpolster! Sofort mibestellen

§ verschiedene Modelle sofort listerbart

ich bestel'e zur Lisferung per Nacrnshme
Gomimachies bt anbrevient -
»
23
. 2
24
?our 58,95
s avaron 1238
e
Kanisbsonsgrote
[ERN-Versand - 5657 HAAN - Posrt.
ot toiche v (3 |

Ihr Fernsehbild wird grod

Echter ; Echte
Fund! » Edelsteme'
‘ 'E;":_‘:‘.““ —

o T ern

T
¥ Bino-Scope

oMNE
L 4

Fundprels
ANZANLUNG

29,80 o . v 59

. Burpews nur 67.09 g Nachn. + Port . Vo
Rihgrnwron 8 Taget Ko i 5o
Pidien Lo Frees moauen wi ura

H.A. Ludwig X3 5657 Haan Postf. 5150

han duren 1

e b ]
Tos Versand, 411 Gmiahan Pestied 5183

wmenten 1 60
e

. HAARSCHNEIDEN ZU HAUSE!

HAm-CUP SUPER

1-REN K
SCHIEDEN
& S

Segesiensr Dorkaoweben hegen vor %
e Sowi e g G

NEE GRS AL LaSERE GErAY
LGP rorich. wrd Sa bencwrgs PUleusN__O —_—

‘Wohin mit
diesem
Bauch?

Auch fiir Damen!

sen hiSiichen Bauch sofent verschwindsn
™ in USA ausendiach Sewshrien VELCO.

£

sangspesen.

TINA-Versand 422 Dinslaken Postf. G7150






Ops/images/img7.jpg
Viel Geld . | BRIEFFREUNDSCHAFTEN
sparen durd: IDeutschiand - Eviopo - O

| Prospeki und 150 Photos gratis
Néh-Ahle MANUFIX. Kbt Stoppstiche wie HERMES, Berlin 11, Foch 17/M

oyt LA L.
Zauberkatalog gratis
Zoubarzentrum Jinos Saril

h 20 ) mburg 36 MV 8, W, rgstraBe 20

i 2 e o
Auuchuﬂ vorn. Kal. 6 mm (.22) fir Ueierung nach ollen Londern T x T o w | E R T ?
- u. Platzpatronen sowie fir — - Chem. Selbatenlernung, OM 72.- Nodh
cht n7u 15mm | Informol. frei. Mars, 2805 Brinkum, MO

. Farb | ——
P s—— = e (- )]
- - e Tor Einfihrung

Somgrech.” verw: Disdh Murktnlabnlnl' | Schichs
Wollenerwerbsschein- u. waffenschein. | andere unserer shonen
frei! Jeder sollle sofort kaufen. Nur on | Wirkung! Aufilirungschrift kostenio. Briefmarken-
Pers. Gber 18 J. Allersangabe. 65chussig
Mit Palronenausstober, Hohe co. 10 cm,
<a. 16 cm, Gew. 320 9. Kein Risikol
i Nichigefcilen anstandslos Geld zu-
16k Per NN. Preis DM 29,50, Plotzpalr
§mm 100 Schub DM 4407 10 Gospalr.
Den D440 chne bas. Autcns verchied
ben hne bes. Aufsatz verschie
| E. Geibinger,
bor! Roketen 15 mm 12 Stck_ DM 6,
Raketen-Becher for 15 mm z. Einschr. in | Posifach 900 362
den Lauf DM 2,20/Stck. 10 Zusatzgaspalr v
mit extrastorker Wirkung werden vorn in

eschoben DM 4,20. Parfom- Mutti hat Sorgen!
fle 10 Schuh DM 2.50. | wyie lange soll das Kinderbettzeug halten, wenn es Tag fir Tag gewa-
teder DM 9.50. | schen werden mub, weil es jeden Morgen naf ist? — Aber da hilft
er, verstellbor | | picht schelten und strafen, sondern wir massen das Ubel (Bettnissen)
beseitigen. Versuchen wir es mal mit dem fur Kinder und Erwachsene
50 vicl bewihrten HICOTON. Man bekommt es zum Prelse von DM 5,05

in jeder Apotheke.
Hersteller: .Medika", 8 Manchen 21

ouswahlen

Sonderangebot
313 verstiedene nr DM 1,50

Leitfaden liegh gratis b
MARKEN PAUL ABL. 2. 8228 FREILASSING

. Grolisprospekt: Versand
Abt. &, 8 Minchen 90,

Elektronik -
Ihre Zukunft liegt
in lhrer Hand.

Ein Elektronik-Studium gibt Ihnen bessere
Zukunftschancen im Beruf. Und EURATELE macht
es Ihnen leicht, die Grundlagen der Elektronik in
Theorie und Praxis zu erlernen. Weil Sie zu
Hause studieren und experimentieren konnen.
Wann Sie wollen. Solange Sie wollen. Und ohne
jedes Risiko. Denn bei EURATELE gibt es

B keine Vertreter

M keine Vertriige

M kein Risiko.

Sie bleiben véllig ungebunden und kénnen den
Kurs jederzeit kindigen. Informieren Sie sich
kostenlos und unverbindlich iber alle Einzel-
heiten. Postkarte geniigt mit, Erbitte Informations-
broschiire” (bitte Absender nicht vergessen):

EURATELE, Abt. 17, Radio-Fernlehrinstitut GmbH,
5 K&In, Luxemburger StraBe 12.






Ops/images/cover.jpg
|
I SCIENCE FIN

Eine Reihe aus derPERRY-RHODAN Redaktion

i DER MANN. DER AUS

S

=y






Ops/images/img2.jpg





Ops/images/img1.jpg
Das Psycho-Team

Tokoner, gor gaiaxticche Spaler. wng Keancn, der Wann mit ders
RODOINOIper ~ s 400 Spariansien ur Gen Kompt in Ounkel

In dieser Woche

ATLAN NR.3

Atlan ist Chef der USO,

einer schlagkraftigen Organisation.
Sein geheimes Hauptquartier
QUINTO CENTER kennen nur
ausgewahlte Spezialisten. Sie
arbeiten mit Atlan als galaktische
Feuerwehr. Ihre Aufgabe: alle
Aufgaben zu I8sen, die Perry
Rhodan und die SOLARE ABWEHR
nicht Gbernehmen kénnen.

Sie kennen die Autoren: die
gleichen Manner, die Perry Rhodan
2ur groBten Weltraumserie der Welt
gemacht haben.

Das dritte Heft der neuen
Moewig-Science-Fiction-Serie mit
dem Titel ,DAS PSYCHO-TEAM*
von William Voltz erhalten Sie jetzt
bei Ihrem Terra-Nova-Héndler.
(Preis DM —,90)

Neu! Hypnotisieren
schnell und leicht mit Garantie erlernbar.
Verbliffende Erfolge! Prospekt kostenlos.
ULAICHVERLAG K, &7 REGEN, ot Hd

Tuhrungsangebot

Auswablen
hand gratis

Sofort schreiben an: Nebenverdienst

TIANSA HOBBY \“‘;;;J" Fordern Sie Broschire: .Verdienen Sie

bis 120,-
HEISECO 62 2

~SCHERZ

DM wochentlich
4 Hei

Englisch milGien Sie kénnen,
oder Fronzduisch, Itolienisch, Spanisch,
Portugies. Brosil. Sie lernen es schnell in
Zickerts W. H. Fernkurson, 8 Minchen 55
e iy Sl oo

House” von
(Rockporto)

Sie haben abstehende Ohren?

Problem, micht 50 einfoch, aber wir haben
lich, i S Min. koanen Sie selbst

Lih. Prosp. 51) Liete
ung auch iy Auslond! Versuchen Sie es moll
A-O-BE-Labor. Abt V/23, &3 Essen, Postloch 68

Posticheckkont Essen 10190

sweden-danmark-magazin
DEUCONTA, AbY. MO, SMindren 15, Abhollach 410






